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    1 – Sich wehren


    Montag – 22. Oktober


    Hinter ihm quietschte die Tür. In mühevoller Kleinarbeit hatte Christian Dorfner das Geräusch kultiviert, vom Jammern einer Kellertür in das Miauen einer Katze verwandelt. Von anderen unbemerkt warnte ihn das Geräusch vor überraschenden Besuchern in seinem Büro, wenn er in seine Arbeit versunken, am PC saß. Jetzt stand Christian am Fenster, blickte in den trüben Tag hinaus und hing seinen Gedanken nach. Die Betonklötze der Universität, einen halben Kilometer entfernt, hatte der Nieselregen in ein noch trostloseres Grau verwandelt, als an trockenen Tagen.


    »Ist der Herr auch schon da?« Die liebliche Stimme seiner Kollegin Dana Morena, Softwareentwicklerin wie er, verriet ihre Stimmung, auch ohne dass er sie ansah.


    »Hat mich jemand vermisst?« Christian blickte weiter aus dem Fenster und beobachtete ein Auto, das auf den Parkplatz unten einbog.


    »Warst wieder auf deiner Nussschale? Mit einer Mieze?« Die Worte schlichen von hinten heran. Und dann roch er ihr Parfüm, das die Frische einer Frühlingswiese verströmte. »Hoffentlich konntest du der Dame mehr bieten als mir damals«, flüsterte sie ihm ins Ohr und schnalzte mit der Zunge.


    Christian presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein paar falsche Worte – und ihr Spott würde noch beißender werden. Nur eine gebührende Antwort ließ Danas Anzüglichkeiten versiegen. Da fiel sein Blick auf das schwarze Alpha-Romeo-Coupé, das einen der Mitarbeiterparkplätze belegte.


    »Der eine begnügt sich mit einer Nussschale, während andere teure Schlitten kutschieren.«


    »Komm, hör auf. Du redest nicht etwa von meinem Gebrauchten?«


    »Ja, ich rede von deinem Flitzer da unten.«


    »Der noch einige Jahre halten muss.«


    »Wenn ich Zeit habe, werde ich für dich sammeln gehen.« Er drehte sich um. »Was willst du?«


    Danas schmale dezent geschminkte Lippen verformten sich zu einem Lächeln, das nur Frauen beherrschen mochten, die ihre Wirkung auf Männer vor dem Spiegel trainierten. Ihr blasses Gesicht wirkte madonnenhaft. Sie lehnte sich an die Fensterbank, schüttelte die dunklen schulterlangen Haare und ließ den Blick durch das Büro streifen. »Arbeitest du überhaupt?«


    »Warum?«


    »Dein ständiges Aufräumen kostet bestimmt viel Zeit und die fehlt halt für die wichtigen Dinge.«


    »Das ist doch Quatsch.«


    »Ach ja? Und warum bist du die BreFa losgeworden? Warum kümmert sich Michael jetzt selbst um den wichtigsten Kunden? Hast du Mist gebaut?«


    »Ich soll Grundsatzuntersuchungen durchführen.«


    Sie sah ihn an. Ihr Lächeln wandelte sich zu einem breiten Grinsen. »Der Boss beruft den kleinen Christian zu Höherem. Worum geht’s denn?«


    »Um eine neue Software.«


    »Sicherlich darfst du nicht darüber sprechen?«


    »Nein.«


    »Du Lügenmaul, du.« Sie nagelte ihn mit ihren braunen Augen fest. »Michael bootet dich aus, stellt dich kalt, damit du ihm nicht in die Quere kommst.«


    Danas Worte trafen ihn wie Eisnadeln, denn sie sprach die Wahrheit aus, die Wahrheit, die er seit geraumer Zeit verdrängte. Als dienstältester Softwareingenieur unter den zwölf Mitarbeitern ihres kleinen Unternehmens hatte Christian den Hauptkunden BreFa, die Bremer Forschungsapparate GmbH, seit einigen Jahren betreut. Stets zu aller Zufriedenheit. Dann plötzlich, vor vier Wochen, hatte der Firmeninhaber Michael Theuner die Betreuung der BreFa selbst übernommen und ihn seitdem mit sinnlosem Zeugs beschäftigt.


    »Was geht es dich an?«, wollte Christian von dem leidigen Thema ablenken.


    »Viel! Sehr viel sogar! Michael entsorgt nämlich gerade unsere Arbeitsplätze.«


    »Glaub’ ich nicht!«


    »Glaubs ruhig und hör auf zu träumen. Das Softwaregeschäft ist ein Raubtierkäfig – friss oder du wirst gefressen. Und der gute Michael lässt seine Firma fressen, um selbst zu überleben.«


    »Von der BreFa?«


    »Von der BreFa!«


    »Das glaube ich nicht. Michael hat immer offen über seine Zukunftspläne gesprochen.«


    »Ja, wenn der Herr Theuner Aufträge einheimste und uns die Überstunden schmackhaft machen wollte. Aber wenn dunkle Wolken auftauchen, dann stellt er uns vor vollendete Tatsachen.«


    »Wir bekommen doch schönes Geld. Da muss man Abends auch mal länger bleiben.«


    »Du bist so ein Arschkriecher!« Dana stieß Christian vor die Brust; ihre Augen funkelten. »Du hockst hinter deinem Monitor, verschließt die Augen vor der Wirklichkeit und redest dem Chef nach dem Mund.« Abrupt drehte sie sich um und wandte ihm den Rücken zu.


    Die heftige Reaktion der Kollegin überraschte Christian. Dana kämpfte eher mit den Waffen einer Frau, im Verborgenen, Mitgefühl erheischend. Sollten ihre Gerüchte tatsächlich stimmen? Nein, Christian verwarf den Gedanken, wollte den Streit aber nicht weiter eskalieren lassen. »Was willst du eigentlich von mir?«


    Dana drehte sich um. Auf ihren Wangen lag ein rosa Schatten. »Ich lasse mir das nicht bieten.« Erwartungsvoll sah sie Christian an. »Komm wir wehren uns.«


    »Kann es sein, dass du etwas falsch verstanden hast? Michael würde nie hinter unserem Rücken die Firma verkaufen und uns auf die Straße setzen.«


    »Du bist so ein Waschlappen. Bekommst im Bett deinen Pimmel nicht hoch und willst mir hier die ach so heile Welt erklären.« Plötzlich, ohne erkennbaren Grund, lächelte sie. »Du wolltest doch deine Schrottimmobilie losschlagen?«


    Christian seufzte in sich hinein. Vor zwei Jahren war er auf eine todsichere Geldanlage hereingefallen: ›Moderne Eigentumswohnung – direkt an der Elbe – im Herzen Dresdens – finanziert sich praktisch von selbst‹, hatte die Werbung versprochen. Aber schon nach kurzer Zeit waren die Verheißungen geplatzt. In den kommenden Wochen wollte er sich aus dem Vertrag herauskaufen – wofür wohl ein Großteil seiner Ersparnisse draufgehen dürfte. Das funktionierte aber nur, wenn regelmäßig zum Monatsende das Gehalt auf dem Konto einging.


    »Nett, deine Sorgen um mein Wohlergehen«, antwortete er. »Aber wir brauchen wirklich keine Angst um unsere Jobs zu haben. Die Auftragsbücher bersten aus allen Nähten und wir wissen nicht, was zuerst zu machen ist. Dana, du rennst einem Gespenst hinterher.«


    »Ach ja?«, sagte sie schnippisch, faltete ein Blatt auseinander und hielt es Christian vor die Nase. »Dann lies mal bitte.«


    Er nahm den Ausdruck in die Hand und überflog die wenigen Zeilen. Friedhelm Kogler, technischer Leiter der BreFa, teilte Michael Theuner in der E-Mail mit, dass er 10.000 Euro an ihre Softwarefirma überwiesen hatte; gewissermaßen als verbindlichen Grundstock für die weiteren Verhandlungen. Außerdem begrüßte Kogler die Entscheidung, dass Theuner ab sofort die Betreuung der BreFa selbst übernahm. Christian sah auf das Datum: Sonntag der 23. September. Am darauffolgenden Montag hatte ihn Michael von der BreFa abgezogen.


    »Woher hast du das?«, fragte Christian.


    »Ist doch egal. Ich hab’s eben.«


    »Woher?«


    »Aus Michaels Büro, wenn du’s genau wissen willst. Oder glaubst du an eine Fälschung?«


    Die Mail von Kogler besagte wenig. Dass ein Großkunde 10.000 Euro überwies, kam öfters vor, und dass man neue Projekte verhandelte, ebenfalls. Christian hielt Dana das Blatt entgegen. »Das kann sonst was bedeuten.«


    »Aber auch meinen Verdacht nähren«, entgegnete sie. »Komm, wir fragen den Boss. Wenn er nichts zu verbergen hat, kann er uns seine Pläne doch erklären.«


    »Aber das hier bleibt außen vor.« Christian faltete das Blatt mit der ausgedruckten Mail demonstrativ zusammen. »Ich rede mit Michael.«


    »Wenn du willst.«


    Christian nickte. »Also gut! Gleich, wenn er zurück ist, sprechen wir mit ihm.«


    »Warum warten? Wir knöpfen ihn uns jetzt vor. Wer weiß, was Michael in der Zwischenzeit aushandelt. Er ist vorhin zur BreFa gefahren und hockt dort mit Kogler zusammen, um Zukunftspläne zu schmieden – ohne uns.«


    Für einen Augenblick überlegte Christian. Die unnütze Beschäftigungsarbeit, die Michael ihm aufgetragen hatte, konnte warten. Jetzt würde er sowieso keinen klaren Gedanken mehr fassen können. »Einverstanden.«


    »Jeder fährt mit seinem Wagen«, schlug Dana vor, die bereits an der Tür stand. »Ich muss anschließend sofort nach Lübeck.«


    Der Vorschlag gefiel ihm; so würde er während der Fahrt ungestört ein wenig Ordnung in seine Gedanken bringen können.


     


    »Es gibt Gerüchte, du willst deine Firma verkaufen«, brachte Christian wenig später so ruhig wie möglich vor.


    »Wer sagt das?« Michael Theuners Blick wechselte zwischen Christian und Dana hin und her.


    »Das ist egal! Bitte Michael, sag, dass die Gerüchte jeglicher Grundlage entbehren.«


    Stumm wandte sich Michael von den beiden ab und schloss die


    stählerne Tür zum Serverraum der BreFa auf.


    »Dein Schweigen spricht Bände«, raunte Dana. Ihre Worte hingen wie ein zum Platzen gefüllter Ballon zwischen ihnen.


    »Vorsichtig, meine Liebe«, drohte Michael. »Was sucht ihr überhaupt hier? Gibt’s in der Firma keine Arbeit?«


    »Michael«, flehte Christian, um einen versöhnlichen Ton bemüht. »Wie soll ich in Ruhe arbeiten, wenn …« Ein kräftiger Stoß traf ihn in den Rücken. Verwundert sah er zu Dana, die schräg hinter ihm stand.


    »Spinnst du? Was soll die Schmusetour?«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.


    Michael hielt die Panzertür halb offen und schickte sich an, den Raum zu betreten.


    »Ich kann nicht seelenruhig an meinem PC sitzen«, hob Christian zu einem neuerlichen Erklärungsversuch an, »während mein Job den Bach runtergeht.«


    »Wer behauptet das?«


    »Du selbst«, antwortete Dana. »Oder wie dürfen wir dein Schweigen deuten?«


    »Ihr seid solche Idioten.« Michael blieb unversöhnlich. »Schert euch an die Arbeit, sonst fliegt ihr wirklich raus.« Er hielt kurz inne, sah von einem zum anderen, verschwand schließlich im Serverraum und knallte die Tür zu.


    Ärger, Wut und Verdruss befielen Christian; Ärger über Michaels Ausweichen, Wut auf Danas blödsinnige Idee, den Chef hier zu überfallen und Verdruss über sich selbst, mitgekommen zu sein.


    »Mach was, du Loser!« Dana baute sich vor Christian auf, funkelte ihn an und schlug ihm die Faust gegen seine Brust. »Der verarscht uns und du turtelst mit dem Heini rum. Wie konnte ich nur glauben, du würdest für uns kämpfen?« Sie schubste ihn zur Seite und lief in Richtung Treppenhaus davon.


    Lange starrte Christian die Tür an, hinter der Michael verschwunden war und jetzt die Wartung der Feuerlöschanlage vornahm. Schließlich langte er nach dem Hebel, der den Serverraum öffnete, ließ ihn aber wieder los – was wollte er seinem Chef nach der gerade heraufbeschworenen Konfrontation denn sagen?


     


    Verschwommen leuchtete eine unendliche Schlange von roten Bremslichtern vor seinem Wagen auf, und der Gestank von Abgasen drang durch die Lüftung herein. Der Stau, in dem Christian steckte, ließ seine Gedanken in die Vergangenheit der ersten Tage bei der IsTech, der International Software Technology GmbH, abschweifen: Schnell hatte er sich in die Überwachungs- und Brandschutztechnik eingearbeitet. Fast jeden Abend, ganze Nächte und unzählige Wochenenden hatten sie zusammengesessen, Michael und er, und verrückte Ideen ausgeheckt. Die IsTec hatte sich in der Folgezeit einen guten Namen erarbeitet und so den Weg in die internationalen Märkte geebnet. Also fiel ein Großteil des heutigen Erfolges auf Christian zurück.


    Die Bremslichter vor seinem Wagen verloschen, und die Schlange kroch weiter, um nach wenigen Metern erneut stehenzubleiben.


    Nein Michael, du bist mir eine Antwort schuldig! Diese Überzeugung gewann von Sekunde zu Sekunde an Kraft. Als die Blechkarawane wenig später wiederum einige Meter vorwärts kroch, blinkte Christian rechts, scherte aus und bog in die nächste Seitenstraße ein. Der Chef würde ihn anhören müssen! Jetzt! Mit aufheulendem Motor bog er zweimal rechts ab und fuhr zurück zur BreFa.

  


  
    2 – Phase eins


    Das Handy lag vor ihm auf dem Tisch. Erst zwei Stunden zuvor war er in Bremen angekommen und saß jetzt allein in der Lobby des Hotels Neptun. Abermals schielte er zum Telefon. Dieser verfluchte Anruf hätte vor sieben Minuten, pünktlich zur Mittagsstunde, eingehen müssen. Verärgert stand er auf und ging an das große Fenster neben dem Tisch. Auf der Straße zogen nur wenige Autos vorüber. Die Stadt hielt Mittagsruhe, um sich für den Berufsverkehr des Nachmittags zu rüsten.


    Dann endlich klingelte das Handy. Er stürzte zum Tisch zurück. »Ja? Alles erledigt?«


    »Nein«, erklang eine zittrige Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Nein?« Er dehnte das Wort, als würde es aus zwei Silben bestehen. »Was heißt das?«


    »Hier war zu viel los. Ich konnte nicht rein.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt …« Die Telefonstimme brach ab. Er hörte einen Atemzug, der wie ein Seufzer klang. »Ich trau’ mich nicht rein.«


    »Schluss damit. Für einen Rückzieher ist es zu spät. Meinst du, die Bosse akzeptieren einen Toten, ohne den Auftrag zu erfüllen? Also scher dich rein.« Abrupt beendete er das Gespräch, steckte das Handy ein und leerte sein Glas in einem Zug. »Traut sich nicht rein«, fluchte er halblaut und schüttelte den Kopf.


    »Möchten Sie noch ein Bier?«


    Erschrocken fuhr er herum. Vor ihm stand eine junge Frau in einer blauen Kellnerinnenuniform. Wie Perlenschnüre umspielten lange Strähnen mit Locken ihre Schultern. Die hellblauen Augen sahen ihn freundlich an. »Darf ich dem Herrn noch ein Bier bringen?«, wiederholte sie ihre Frage.


    »Nein!«, schnauzte er sie an. »Wenn ich was will, melde ich mich.«


    »Wie der Herr wünscht.«


    Sie nahm das leere Glas und ging. Er setzte sich auf seinen Sessel und sah der Kellnerin in Gedanken versunken nach. Hoffentlich kam die Aktion zu dem geplanten Ende. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Da klingelte


    sein Handy erneut.


    »Ja?«


    »Die Datenleitung steht«, meldete sich die forsche Stimme des EDV-Technikers aus der Zentrale, der ihn eingewiesen hatte.


    Erleichterung breitete sich in seiner Brust aus. »Und der Transfer dauert wirklich drei Wochen?«


    »Ja. Zuerst müssen wir die einzelnen Zugangsberechtigungen knacken. Das kann bis Freitag dauern. Und danach greifen wir nur auf die Datenbestände zu, während die Serviceroutinen das Firmennetz checken. Nur in diesen wenige Minuten alle 24 Stunden können wir auf den Server zugreifen, um keines der Sicherheitssysteme auszulösen.«


    »Aber drei Wochen?«, wiederholte er seine Bedenken. »Wenn die uns in dieser Zeit erwischen?«


    »Das Risiko müssen wir eingehen«, blieb der Techniker am anderen Ende der Leitung hart. »Noch was?«


    »Nein«, antwortete er und legte auf. Die Phase eins der Operation lief.

  


  
    3 – Selbstmord?


    Auch dieses Mal war Peter Fechner mit seinen Technikern von der KTU schneller am Tatort gewesen als Oberkommissarin Jessica Prix. Sie arbeitete gern mit dem 54-jährigen Kollegen zusammen, der mit seinen Ergebnissen nicht hinter dem Berg hielt, sie weitestgehend in ihrer Arbeit unterstützte und auch mal zu einer kleinen Spekulation bereit war. Im Präsidium sprach man schon vom Opa und seiner Enkelin. Vom Alter her könnte Jessica mit ihren 32 Jahren höchstens die Tochter des erfahrenen Kollegen sein. Aber ihre zierliche Gestalt, sie wog gerade 49 Kilogramm bei 1,60 Meter Körpergröße, und ihr geflochtener Zopf – so störten die schulterlangen schokoladenbraunen Haare bei der Arbeit am wenigsten – ließen sie tatsächlich wie ein Teenager aussehen.


    Jessica begrüßte Peter, der sie am Eingang zum Serverraum erwartete. Die schwere Stahltür an der Seite schien so robust zu sein, als verschließe sie einen Tresor. Kein Wunder, dass das Opfer die nicht aufbekommen hatte. Auf der Fahrt hierher war Jessica grob über die wichtigsten Details des Falles informiert worden. Peter ergänzte diese jetzt mit Informationen, die er bereits hatte ermitteln können: Der Tote, Michael Theuner, sei offensichtlich eingesperrt worden und vom Einsatz der Kohlendioxyd-Feuerlöschanlage überrascht worden.


    »Gebrannt hat es aber nicht?«, wollte Jessica wissen.


    »Nein. Drinnen riecht es auch nicht nach irgendwelchem Rauch.«


    »Warum löst dann das Löschsystem aus?«


    »Das Rätsel müssen wir noch klären.«


    »Gibt’s keine Vorwarnzeiten? Soweit ich mich erinnere besitzen solche Anlagen eine gewisse Totzeit, um den zu löschenden Raum zu evakuieren.«


    »Kollegin!« Peter stemmte die Hände in die Hüften. »Ein wenig Arbeit muss ja auch noch für Sie bleiben.«


    »Dann gib mir bitte einen Tipp, damit ich zielgerichtet vorgehen kann.«


    »Michael Theuner hat unmittelbar vor seinem Tod noch einmal telefoniert, mit einem …«, Peter schaute auf einen kleinen Zettel, »… Friedhelm Kogler, technischer Leiter der BreFa.«


    Jessica zog ihr Unterwegs-Büchlein aus der Gesäßtasche der Jeans, und notierte Peters Angaben und den Namen. »Dem werde ich gleich auf den Zahn fühlen. Aber vorher verschaffe ich mir einen Überblick.«


    »Bitte nicht im Serverraum selbst, da arbeiten zunächst noch meine Männer. Und ich stürze mich auch wieder ins Getümmel.«


    Jessica musterte die Umgebung des Tatorts und entdeckte einen Brandschutzschrank, der gleich neben der schweren Stahltür eine Wandnische in der Größe eines Kleiderschrankes ausfüllte. An der rechten Seite hing ein Atemschutzgerät mit zwei Stahlflaschen und einer Gesichtsmaske. Darunter lag ein zweites, das allerdings nur aus einer Miniflasche mit Mundstück bestand. Im oberen Teil der Nische ragten vier Rohrleitungen aus der Wand hervor – jede mit einem Manometer versehen. Alle Zeiger standen auf null. Der gesamte Löschgasvorrat musste in den Serverraum geströmt sein und hatte die Kohlendioxidkonzentration auf 58 Prozent ansteigen lassen, wie der rote Schleppzeiger eines fünften Messgeräts verriet. Jessica stutzte; der Zeiger stand links vom grünen Bereich, der sich zwischen 65 und 70 Prozent erstreckte. Damit dürfte die Löschgaskonzentration unter dem Sollwert gelegen haben. Unzureichende Wartung? Daran sparten die Firmen doch zuerst. Aber warum messen die überhaupt die Kohlendioxidkonzentration? Jessica notierte die Frage und ihre Beobachtung – mal sehen, wie ihr dieser Kogler die Abweichung erklärte?


    *


    Als er den Treppenabsatz zum zweiten Obergeschoss erreichte, blieb Christian erstaunt stehen. Wie auf einem Jahrmarkt wuselten mindestens ein Dutzend Männer auf dem Korridor umher, einige mit weißen Overalls bekleidet.


    Neben der offenen Stahltür zum Serverraum stand ein Polizist, der das Treiben fotografierte. Niemand beachtete Christian in der allgemeinen Geschäftigkeit, und so ging er näher heran.


    »Herr Dorfner? Was machen Sie denn hier?«


    Abrupt blieb Christian stehen und wandte sich zu Friedhelm Kogler um, der vom Treppenhaus her näher kam. »Ich? Ich habe … ich suche Michael. Muss ihn dringend sprechen.«


    Koglers Augenbrauen zogen sich zusammen, ließen ihn noch unnahbarer als sonst erscheinen. Christian kannte den Endfünfziger aus vielen Jahren der Zusammenarbeit. Als technischer Leiter kümmerte er sich um Investitionsgüter und Dienstleistungen externer Firmen, die die BreFa für den Produktionsprozess zukaufte. Als erfahrener Geschäftsmann versuchte er dabei stets, die Lieferanten unter Druck zu setzen, nicht zuletzt durch sein Äußeres. Er trug dunkle Maßanzüge, gab sich militärisch zackig und trug einen Bürstenhaarschnitt, der jedem GI in einem Kriegsepos aus Hollywood zur Ehre reichen würde.


    »Michael hat in Ihrem Serverraum gearbeitet, aber da ist jetzt wohl die Polizei zugange?«, ergänzte Christian. »Hatten Sie einen Einbruch?«


    »Kommen Sie, wir gehen zur Seite. Diese Polizisten benehmen sich unmöglich, als wären sie hier zu Hause.«


    Sie liefen nur wenige Schritte. An einem Tischchen mit zwei Stühlen blieb Kogler stehen. »Es ist furchtbar, Herr Dorfner.« Er setzte sich und bedeutete Christian, ebenfalls Platz zu nehmen. »Als hätte ich es geahnt. Herr Theuner schien mir heute Morgen so verschlossen und abwesend, als er sich bei mir anmeldete. Kein freundliches Wort, keine Frage nach dem Wochenende oder den Geschäften, wie er sich sonst immer gab.«


    Kogler hielt inne und starrte vor sich hin, als würde er die Begegnung mit Michael noch einmal Revue passieren lassen.


    Was ging hier vor? Christians Magen krampfte sich zusammen und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Was ist passiert?«


    »Ihr Chef hat sich in unserem Serverraum das Leben genommen.«


    Kogler lehnte sich zurück und blickte Christian mit starren Augen an. »Ich habe ihn gefunden. Dabei wollte ich einfach nur nachsehen, wie die Wartungsarbeiten vorangingen.« Als er hier angekommen sei, hätten die Warnleuchten der Löschanlage geblinkt, und die Zugangstür sei verriegelt gewesen. Von Herrn Theuner habe jede Spur gefehlt. Eine sofort eingeleitete Suche sei erfolglos verlaufen. Die Kollegen an der Wache hätten auch nichts gewusst; nicht einmal ein Feueralarm sei in der Sicherheitszentrale eingegangen. Da man den gefluteten Serverraum keinesfalls betreten dürfe, habe Kogler ihn entgasen und die Tür öffnen lassen. »Und da lag er.«


    Langsam zogen Koglers Worte durch Christians Kopf und verwandelten sich in graue Bilder, die chaotisch auf ihn einstürzten: Bilder aus der Firma, von den Kollegen und vom aufgebrachten Michael, wie er ihn vor einer halben Stunde davongejagt hatte.


    Kogler räusperte sich. »Herr Dorfner, möchten Sie ein Glas Wasser?«


    »Nein«, krächzte er.


    Kogler lehnte sich nach vorn und legte die Unterarme auf den Tisch. »Sagen Sie bitte, gab es Gründe, die Herrn Theuner aus dem Leben scheiden ließen? Gibt es Probleme in der Firma? Ich will nicht neugierig sein, aber schließlich hängen wir gewissermaßen von Ihnen ab. Und dann der Selbstmord in unseren Räumen. Da kommen schnell böse Gerüchte auf.«


    Kogler horchte ihn aus, wurde Christian auf einmal klar. So redselig hatte er den technischen Leiter der BreFa noch nie erlebt. Warum sprach der so selbstverständlich von Selbstmord? Hatte die Polizei in der Kürze der Zeit einen Selbstmord überhaupt feststellen können? Was sagten die Polizisten eigentlich? Christian drehte den Kopf und sah zu dem Gewusel aus Beamten hinüber.


    »Gab’s Probleme?«, wiederholte Kogler seine Frage, ohne die Augenlider zu bewegen.


    In dem Moment fiel Christian auf, was seinen Gegenüber so unnahbar machte: Der bewegte kaum die Lider. Seine grünen Augen fixierten den Gesprächspartner wie eine Schlange, mit ununterbrochener Aufmerksamkeit.


    Ein Schauer lief Christian über den Rücken, er fühlte sich nackt und durchleuchtet. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, gab er sich zugeknöpft. Er musste erst einmal mit der Polizei sprechen. »Tut mir leid. Und entschuldigen Sie bitte. Bestimmt hat der ermittelnde Kommissar noch einige Fragen an mich.«


    »Aber bitte.« Kogler lehnte sich wieder zurück. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Der Kommissar ist eine Kommissarin – die Kleine mit Zopf, die eher einem Schulmädchen ähnelt.«


    *


    Die Kollegen von der Spurensicherung hatten den Serverraum inzwischen verlassen. Jessica ging hinein und blickte auf den Umriss eines menschlichen Körpers, den eine Kreidelinie auf dem Boden markierte. Gleich daneben stand noch die Stehleiter, auf der Theuner gearbeitet haben musste. Sie verharrte kurz vor dem weißen Überbleibsel eines Menschen, als würde sie dem Toten gedenken, und ging dann weiter in den Raum hinein. Wie in einem Lager standen links und rechts an den Wänden sowie in einer Doppelreihe auf der Mittelachse hohe Regale, deren Einlagen sich unter dem Gewicht der unzähligen Geräte bogen. Überall leuchteten und blinkten grüne, gelbe und vereinzelt rote Leuchtdioden; hier und da gaben kleine Displays unverständlichen Text wieder. Jessica schloss die Augen; jetzt fühlte sie sich eher in einen Bienenstock versetzt als in einen Betriebsraum – um sie herum summten die Lüfter der Computer. Der stechende Geruch von Ozon erfüllte die Luft und ließ sie dann doch eher an Technik als an Natur denken.


    Jessica öffnete wieder die Augen und ging zwischen den Regalen zum Eingang zurück. Irgendwelche Anhaltspunkte für die Ermittlungen fand sie keine – Kohlendioxyd mordet eben spurlos.


    Im breiten Korridor liefen nur noch vereinzelt Techniker und Polizisten umher. Von links kam ein junger Mann auf Jessica zu. Seine rötlichen Haare und die eisblauen Augen verliehen ihm ein markantes Aussehen. So manch eine Frau mochte ihn ganz ansehnlich finden, ungeachtet seines kleinen Wuchses. Der gerade Mund, die schmalen Lippen und seine regelmäßige Nase, alles perfekt. Sogar die stilvolle Kleidung. Nur seine wuscheligen Haare passten nicht ins Bild. Unter dem verrutschten Scheitel schimmerte ein Muttermal hervor.


    Er kam zielstrebig auf Jessica zu und blieb einen Schritt vor ihr stehen. »Gehören Sie zur Polizei?«


    »Oberkommissarin Prix, Kripo Bremen. Ich leite die Ermittlungen. Und wer sind Sie?«


    »Christian Dorfner. Ich arbeite bei der IsTec. Michael, ich meine Herr Theuner war mein Chef.«


    »Waren Sie zusammen mit ihm hier?«


    »Nein. Das heißt ja.« Dorfner schien sich konzentrieren zu müssen.


    »Nein heißt ja?« Jessica liebte Menschen, die aus dem Gleichgewicht geraten waren; sie öffneten ungewollt ihr Inneres einen winzigen Spalt.


    »Nein, Michael arbeitete allein hier. Ich habe ihn gesucht, wollte mit ihm sprechen.«


    »Und?«


    Ein Zucken glitt über Dorfners rechte Wange, bevor er antwortete. »Nein. Als ich kam, liefen Ihre Leute schon hier herum.«


    Jessica nickte. »Was muss ich über Ihren Chef wissen? Bitte erzählen Sie ein wenig.«


    »Wo soll ich anfangen?«


    »Erzählen Sie einfach. Alles, was Ihnen einfällt.«


    Stockend begann Dorfner zu sprechen: von Theuners Arbeit in der Firma, von den aktuellen Projekten, von seinen eigenen Projekten, von den Einbruchs- und Brandwarnanlagen, die die IsTec in der Industrie installierte. Schließlich verstummte er und sah Jessica erwartungsvoll an.


    »Danke für die Informationen. Mir fiel allerdings auf, dass Sie kein Wort über die BreFa verloren haben? Ein unbedeutender Kunde?«


    Dorfner schien kurz zu überlegen. »Um die BreFa kümmere ich mich seit vier Jahren. Heute Morgen hat Michael meinen Wartungseinsatz im Serverraum übernommen, weil ich mich verspätete.«


    »Und deshalb sind Sie ihm hierher gefolgt.«


    »Genau.«


    »Ja, okay.« Jessica warf noch einen Blick auf ihre Notizen, die sie gerade gemacht hatte, fand aber keine offenen Fragen mehr. »Vielen Dank erst einmal. Da Sie Tatortberechtigter sind, benötigen wir Ihre Fingerabdrücke.«


    Erstaunt sah Dorfner auf seine Hände.


    »Reine Routine«, erklärte Jessica und schaute in die Runde. Peter Fechner stand nur wenige Schritte entfernt. »Wenden Sie sich bitte an den Herrn dort.« Sie deutete zu ihrem Kollegen hinüber.


    Dorfner zögerte, ging einen Schritt, hielt inne und wandte sich noch einmal an Jessica. »Würden Sie mir auch eine Frage erlauben?«


    »Ja, bitte.«


    »Hat Michael sich wirklich selbst umgebracht, wie Herr Kogler behauptet?«


    Verwunderung überfiel Jessica. Jetzt wurde es höchste Zeit, mit diesem Mann zu reden. Aber mit Dorfner brauchte sie das nicht zu diskutieren. »Da weiß Herr Kogler aber mehr als ich. Woher wohl? Ich habe mit ihm noch kein einziges Wort gewechselt. Aber danke für Ihren Hinweis.«


    Dorfner schien nun völlig verwirrt.


    »Kommen Sie, ich bringe Sie zu meinem Kollegen.« Peter war inzwischen in Richtung Treppenhaus gegangen.


    Gemeinsam liefen sie den Korridor entlang. Jessica fiel noch eine Frage ein: »Welche Angehörigen hinterlässt Herr Theuner eigentlich?«


    »Ich glaube, nur seine Mutter.«


    »Wo wohnt sie?«


    »In der Neustadt. Die Anschrift kenne ich leider nicht.«


    »Na, die finde ich schon heraus.«


    Jessica stellte Christian Dorfner ihrem Kollegen vor, bei dem sie inzwischen angekommen waren. »Nimmst du bitte die Fingerabdrücke? Herr Dorfner hatte des Öfteren im Serverraum zu tun.«


    Peter nickte.


    »Weißt du, wo ich diesen Kogler finde? Er müsste mir noch einiges erklären. Insbesondere die Feuerlöschanlage.«


    »Ich lass ihn suchen und zu dir schicken«, bot Peter an und bat Christian Dorfner, ihm zu folgen.


    Jessica dankte und wandte sich dem Brandschutzschrank zu. Neben den beiden Atemschutzgeräten und fünf Messinstrumenten, die sie bereits vorhin entdeckt hatte, durchzogen Rohrleitungen die Nische und an der linken Innenwand hing ein kleiner grauer Kasten mit Schaltern. Jessica zupfte sich an der Nase. Wie funktionierte wohl solch eine Anlage?


    »Dürfen wir den Serverraum wieder betreten?«


    Eine militärisch zackige Stimme ließ Jessica aufmerken.


    »Die Produktion am Band zwei steht; unsere Techniker müssen die Rechner überprüfen.«


    »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


    »Friedhelm Kogler – der technische Leiter.«


    Anscheinend hatte Peter ihn nicht erwischt. Aber das war jetzt auch egal. »Schicken Sie Ihre Leute ruhig in den Serverraum. Aber dann erklären Sie mir bitte die Löschanlage.«


    Kogler drehte sich um, nickte zwei jungen Männern zu und räusperte sich. »Was wollen Sie wissen?«


    »Ich fürchte alles.« Jessica bemühte ihr charmantestes Lächeln.


    »Den Serverraum überwachen zehn Sensoren auf Rauchentwicklung. Spricht einer an, leuchten optische Warnsignale auf. Registriert ein zweiter den Rauch, ertönen Alarmhupen. Spätestens jetzt müssen alle Leute den Raum verlassen.«


    »Den Alarm bemerkt man auch im Serverraum?«


    »Ja, natürlich.«


    Warum ist Theuner dann nicht geflüchtet?, fragte sich Jessica, nickte Kogler aber nur zu, damit der weiter erklärte.


    »Nach einer Sperrzeit von 30 Sekunden verriegelt sich die Tür und die Flutung mit Kohlendioxid beginnt. Innerhalb einer Minute erreicht die Konzentration fünf Prozent. Menschen verlieren jetzt das Bewusstsein und sterben kurz darauf. In den Vorratsflaschen befindet sich so viel Gas, dass wir eine Maximalkonzentration von 70 Prozent erreichen.«


    »Diesen Sollwert markiert der grüne Bereich hier?« Jessika deutete auf das fünfte Messgerät. »Warum so viel?«


    »In elektrischen Betriebsräumen müssen bei Bränden alle Glutnester gelöscht werden. Und dazu benötigt man eine Löschgaskonzentration von mindestens 65 Prozent.«


    »Okay.« Jessica tippte an der Stelle auf das Glas, wo der Schleppzeiger saß. »Und warum stieg die Konzentration heute nur auf 58 Prozent?«


    Kogler warf einen Seitenblick auf das Messgerät. »Das weiß ich noch nicht.«


    »Schlechte Wartung?«


    »Nein!«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Der TÜV hat erst in der vergangenen Woche eine Kontrolle durchgeführt und keinerlei Beanstandungen gefunden.«


    »Wer?«


    »Der TÜV-Nord aus Hamburg, ein Herr Ulbricht, kommt jedes Jahr.«


    Jessica ließ sich den Namen buchstabieren und notierte ihn in ihrem Unterwegs-Büchlein. Beim Schreiben stutzte sie. »Der TÜV überprüfte Ihre Anlage erst vor wenigen Tagen und heute musste Herr Theuner bereits wieder daran arbeiten?«


    Ein winziges Lächeln huschte über Koglers Gesicht – das Lächeln eines Professors, der seinen Studenten einen trivialen Zusammenhang zum x-ten Mal erklärte. »Sie werfen da zwei Dinge durcheinander.«


    »Ach, wirklich?« Jessica hasste das Oberlehrergetue. »Dann helfen Sie mir mal.«


    »Wir reden hier von zwei getrennten Anlagen, die im Ernstfall aber zusammenwirken. Einerseits die Feuerlöschanlage, bestehend aus den Kohlendioxidflaschen im Nebenraum, den Armaturen in der Brandschutznische, den Löschdüsen im Serverraum und den Rohrleitungen, die alles verbinden. Mit der Feuerlöschanlage hat die IsTec nichts zu tun. Herr Theuners Firma betreut die Einbruchs- und Feuermeldeanlage. Die überwacht wichtige Räume, wie den Serverraum.«


    »Der so stark gesichert sein muss?« Jessica deutete auf die Panzertür. »Nur damit Sie mich hinterher nicht wieder aufklären müssen.«


    »Hier drinnen lagert unser gesamtes Know-how. Und das müssen wir vor Verlust beziehungsweise Vernichtung schützen.«


    »Was die IsTec-Anlage erledigt.«


    »Genau. Die IsTec entwickelt die notwendige Überwachungssoftware und wartet die elektrischen Einrichtungen, während der TÜV lediglich das Rohrleitungssystem überprüft.«


    »Warum arbeiten Sie mit Kohlendioxid als Löschmittel?« Jessica sah Kogler an. »Menschen können sterben.«


    »Bei Bränden können immer Menschen sterben!«


    »Hier gab’s aber keinen Brand.«


    Koglers Gesichtszüge entspannten sich. »Kohlendioxid kann man als ideales Löschgas für unbemannte Räume bezeichnen. Große Mengen lassen sich platzsparend lagern, die temperatursenkende Wirkung begrenzt den Schaden, das Gas hinterlässt keine Spuren und schont die Umwelt.«


    »Kohlendioxid schont die Umwelt? Alle bezeichnen Kohlendioxid als Klimakiller Nummer eins.«


    »Löschanlagen enthalten ausschließlich Abfallgas aus der Gärung und der Luftzerlegung. Löschanlagen binden das Treibhausgas.«


    Soweit deine Kür, dachte Jessica, jetzt zur Pflicht. »Warum starb Michael Theuner?«


    »Fragt mich die Polizei?«


    »Er starb in Ihrem Betrieb.«


    »Ich tippe auf Selbstmord.«


    »Interessant! Warum?«


    »Herr Theuner konnte von seiner Leiter aus unmöglich zwei Sensoren gleichzeitig auslösen. Dazu hätte er ein Feuer anzünden müssen. Also aktivierte er hier draußen die Anlage von Hand.« Kogler wies auf eine rote Taste mit der Aufschrift ›Löschen‹. »Während der Sicherheitszeit ging er hinein und ließ sich einsperren.«


    Wirklich interessante Theorie, die nur eine Schwachstelle hat: »Und warum ruft er Sie an?«


    Kogler zuckte die Schultern. »Leider habe ich den Anruf verpasst.«


    »Das müssen Sie mir erklären. Als wichtiger Manager müssen Sie doch bestimmt jederzeit erreichbar sein.«


    »Das schon.« Sein Handy sei ausgeschaltet gewesen, erklärte Kogler, weil er in der Produktionshalle zu tun gehabt habe. Dort fertige die Firma empfindliche elektronische Messgeräte, die von einem Mobiltelefon gestört werden könnten.


    »Wie im Flugzeug während Start und Landung?«


    »Wie im Flugzeug während Start und Landung.«


    »Und was für Geräte bauen die hier?«


    »Einfach ausgedrückt: Anlagen für die Landvermessung aus Bildern heraus.«


    »Wofür braucht man die?«


    »Um topografische Karten für das Militär zu entwickeln.«


    »Interessant! Aber weiter zu dem verpassten Anruf von Herrn Theuner.«


    »Als ich das Handy wieder einschaltete, zeigte mir das Display den versäumten Anruf an. Ich ging daraufhin sofort zum Serverraum.«


    »Ich rufe in solchen Fällen einfach zurück?«


    »Von der Produktionshalle hier herauf sind es nur zwei Minuten. Mit meinem Rückruf hätte ich Herrn Theuner womöglich in seiner Arbeit gestört.«


    Wer sollte das glauben? Aber Jessica wollte es vorerst dabei bewenden lassen; sie bewegte noch eine letzte Frage: »Gibt es bei der IsTec einen festen Betreuer für die BreFa?«


    »Natürlich – Herrn Theuner.«


    Das überraschte Jessica. »Der Chef persönlich sieht bei Ihnen nach dem Rechten?«


    »Wir sind mit Abstand der größte Kunde der IsTec.«


    Entweder log Dorfner oder Kogler. Aber das würde sie später klären. »Erst einmal vielen Dank.« Jessica bemühte ihr Dienstlächeln. »Ich melde mich bestimmt noch einmal bei Ihnen.«

  


  
    4 – Feuer!


    Mühselig kämpfte sich Anne Berger mit einer Bürste durch ihre Lockenpracht, um die hellbraunen Haare in einen Zopf zu zwängen. Ihre Schicht als Aushilfskellnerin in der Lobby lag hinter ihr. Die Wanduhr über der Tür des Umkleideraums zeigte erst zwanzig vor drei. Zufrieden zog Anne die blaue Jacke ihrer Uniform aus. Heute würde sie endlich einmal das Versprechen gegenüber ihrer Tochter Katja einhalten können und pünktlich um vier nach Hause kommen; dann stand eine Extralektion Mathematik auf dem Programm. Das Lernen fiel der Zehnjährigen zwar leicht, aber gerade die letzten Wochen vor dem Umzug hatte Anne genauer kontrollieren müssen – Katja war aus Vorfreude auf das neue Leben in eine unschöne Oberflächlichkeit verfallen. Dabei durfte sie jetzt auf keinen Fall in ihren Leistungen nachlassen – im kommenden Sommer stand die Entscheidung über den weiteren Schulweg an.


    Ihr verhasster Piepser verjagte Annes Gedanken. Alle technischen Arbeitskräfte des Neptun trugen die kleinen Geräte, um sie jederzeit an mögliche Brennpunkte rufen zu können. Anne hatte die Stelle im Hotel Neptun nur unter der Voraussetzung bekommen, auch Putzarbeiten zu erledigen – für sie kein Problem. Die Vollzeitstelle erlaubte es ihr endlich, zusammen mit Tochter Katja das langersehnte eigenbestimmte Leben zu führen. Dafür ertrug sie sogar die Schikanen des launigen Hermann Tenk, als Hausmeister im Neptun für alle technischen Kräfte verantwortlich. Anne ärgerte sich, den Piepser nicht schon im Haustechnikraum in die Ladestation gesteckt zu haben; schließlich hatte ihr Feierabend bereits begonnen.


    ›HT anrufen!‹, zeigte das kleine Display.


    »Oh nein«, stöhnte sie und ging zum Telefon draußen auf dem Gang vor den Umkleideräumen.


    »Wo stecken Sie?«, polterte Hermann Tenk los, kaum dass Anne seine Nummer gewählt hatte.


    »Seit halb drei habe ich Feierabend.«


    »Nichts da. Der Technikraum des Wellnessbereichs muss geputzt werden.«


    »Der ist erst wieder am Freitag dran«, wehrte sich Anne. Wenn sie den handballfeldgroßen Raum jetzt noch reinigen musste, würde der Feierabend in unerreichbare Ferne rücken.


    »Vergessen Sie’s. Morgen kommt der Technikvorstand aus der Zentrale zu einem Besuch, und da muss alles blitzen. Also halten Sie sich ran – umso eher können Sie abhauen.« Im selben Augenblick hatte Tenk aufgelegt.


    Verärgert krachte Anne den Hörer auf das Telefon und lief zu ihrem Spind zurück. Sie würde sich beugen müssen, als alleinerziehende Mutter durfte sie ihren Job keinesfalls aufs Spiel setzen.


    Drei Minuten später lief sie ins Kellergeschoss hinunter und öffnete die Stahltür zum Technikraum. Wie von Geisterhand eingeschaltet flackerten die Leuchtstofflampen an der Decke, zauberten glänzende Blitze auf den hellgrünen Bodenbelag und tauchten wenig später den großen Raum in bläulichweißes Licht. Das Brummen unzähliger Elektromotoren und trockene Wärme schlugen Anne entgegen. Sie lief zur Stirnseite am entgegengesetzten Ende und ärgerte sich über ihren Chef und dessen vorauseilenden Gehorsam, den sie ausbaden musste. »Morgen kommt der Technikvorstand, ganz wichtig, super wichtig, überlebenswichtig«, äffte sie Tenk nach. Weder auf dem Fußboden noch auf den Aggregaten lag auch nur ein Stäubchen. Kein Wunder – erst vor drei Tagen war Anne hier zugange gewesen und hatte gründlich sauber gemacht. Wegen Tenks Übereifer würde Katja einen weiteren Nachmittag allein verbringen müssen.


    Noch vor der Geburt ihrer Tochter hatte sich Anne von deren Vater getrennt. Er wusste nicht einmal, dass es Katja gab. Entgegen aller Beteuerungen hatte er sich nach einem Jahr des Zusammenlebens immer stärker der Berufung als technischer Assistent und Vertrauter seines Professors an der Bremer Uni zugewandt. Anne fühlte sich mehr und mehr als Geliebte, wollte nicht stets um ein paar Stunden Familienleben betteln müssen und zog die Notbremse. Nach der Geburt verdrängte die Liebe zu dem winzigen Wesen jeden Gedanken an einen Mann. Anne bezog mit der Tochter zwei Zimmer im Haus der Eltern und freute sich über deren Unterstützung. Aber Katja wuchs heran, und in Anne erwachte die Sehnsucht nach einem eigenen Leben. Selbst die Tochter, von den Großeltern verwöhnt, fragte immer öfter nach mehr Eigenständigkeit. Und so waren sie in der vergangenen Woche nach Bremen gezogen. Katja schien seitdem regelrecht aufzublühen.


    Anne lief nach links zu der kleinen Abstellkammer mit den Putzutensilien und machte sich an die Arbeit. Der lackierte Fußboden, blank wie Glatteis, bereitete wenig Mühen und so kam sie zügig voran. Ab und zu fiel ihr Blick auf die Schaltschränke, Behälter und Rohrleitungen, die ein geheimnisvolles Eigenleben führten und ihr ein Gefühl zwischen Angst und Respekt einflößten. Zum Glück brauchte sie die Technik nur äußerlich mit einem Lappen abwischen.


    Plötzlich hielt Anne inne. An den Wänden blinkten gelbe Leuchttafeln auf: ›Feuer‹, ›Feuer‹, ›Feuer‹. Von allen Seiten bedrängten sie die furchterregenden Worte. Ängstlich warf Anne den Kopf rings herum und schnupperte – konnte aber weder Flammen noch Rauch entdecken.


    Da erfüllte lautes Quäken den Raum, schallte von allen Wänden zurück, immer im Rhythmus der Leuchttafeln – ›Feuer‹, ›Feuer‹, ›Feuer‹!


    Panische Angst ergriff Anne; ihr Herzschlag dröhnte in den Ohren. Raus! Raus! Bloß raus hier! Sie ließ den Schrubber fallen und rannte zum Eingang. Die Tür musste irgendwann zugefallen sein. Anne hängte sich an die Klinke, zog daran, rüttelte. Aber vergebens, die Tür rührte sich keinen Millimeter. Immer wieder warf sie sich gegen den Stahl. Schweiß trat ihr auf die Stirn, lief über Rücken und Brust. Erschöpft hielt sie inne und spürte die Hitze des Körpers, als würden die Flammen direkt hinter dem Rücken lodern. Bleib ruhig, ganz ruhig, mahnte ihr Verstand. Dann lief sie zur Abstellkammer, riss ihr Handy aus der Jackentasche und drückte die Kurzwahl des Haustechnikers.


    »Was woll’n Sie?«, schnarrte Tenks Stimme.


    »Hilfe, Hilfe, hier brennt’s! Ich bin eingesperrt!«


    *


    Die Wasseroberfläche glänzte matt wie Seidenpapier. Das trübe Wetter dieses Herbsttages hatte sich an der Weser festgesetzt. Christian hockte auf den eisernen Stufen einer Treppe, die von der Deichkrone zum Fluss hinunterführte. Wenige Meter vom Ufer entfernt schlängelte sich ein Wanderweg durch die Wiesen. Das vor Nässe glänzende Betonband lag verlassen da; bei diesem Wetter blieben die Leute zu Hause. Am gegenüberliegenden Ufer erstrahlten hoch aufgeschossene Peitschenlampen und versprühten ihr schmutziggelbes Licht. Unentwegt kurvten dort Transporter mit ihren silbernen Containern vor den Lagerhäusern umher. Kein Laut drang herüber. Der Sprühregen verschluckte das schummrige Tageslicht und sog alle Geräusche auf. Langsam folgte Christians Blick der trägen Strömung nach Norden, von wo sich eine Motorjacht in langsamer Fahrt näherte.


    Das Geschehen der letzten Stunde fesselte sein Denken. Wie die Wassermassen des Flusses, die zwischen den Deichen eingezwängt dem Meer zuströmen mussten, kehrte das Grübeln immer wieder zu denselben Fragen zurück: Warum hatte sich Michael so gebieterisch und unnahbar gezeigt? Warum musste er sterben? Was ging eigentlich vor?


    Fröstelnd zog Christian den Kragen seines Friesennerzes hoch. Die Motorjacht auf der Weser hatte inzwischen seine Höhe erreicht. Ihr Dieselmotor blubberte so laut, dass er den Regenschleier durchdrang. Die vorbeiziehende Jacht erinnerte ihn an seine Dicke Bertha, die mit Motorschaden in Warnemünde lag.


    »Mensch Michael, was geht hier vor?«, seufzte Christian und warf einen Stein in den Fluss.


    Um endlich aus dem Kaufvertrag seiner Schrottimmobilie herauszukommen, hatte sich Christian vor wenigen Wochen zum Verkauf seiner Motorjacht entschlossen. Aber im Herbst kaufte niemand. Einem Wunder gleich hatte sich dann doch ein Interessent gemeldet, der die Jacht am vergangenen Samstag in Warnemünde Probe gefahren war – Christian hatte nicht hinfahren können, aber der Hafenmeister hatte alles gemanagt. Am selben Abend war eine Mail gekommen: der Dieselmotor streike. Unruhig hatte Christian sich die Nacht zum Sonntag im Bett hin und her gewälzt und über die Ursachen der Störung gegrübelt, aber keine Erklärung gefunden. Gleich am Morgen hatte er seine Sachen gepackt und war nach Warnemünde gefahren. Der Dieselmotor schien tatsächlich hinüber zu sein – spuckte und fauchte, röchelte wie ein im Sterben liegender alter Mann. Christian hatte den ganzen Tag an der Maschine herumgebastelt, Essen und Trinken vergessen und sich die Arme zerschrammt. Er hatte die ganze Nacht hindurch gerackert und war erst am folgenden Morgen mit ölverschmiertem Gesicht an Oberdeck geklettert; allerdings ohne Erfolg. Jetzt würde er eine Werft beauftragen müssen, wofür ihm allerdings das Geld fehlte.


    Die Jacht auf der Weser tuckerte vorüber und strebte der Bremer Innenstadt zu. Isabell stand als Name an ihrem Heck.


    Christian liebte das Wasser, die Wellen und das Gefühl von Freiheit, wenn man scheinbar losgelöst von allen Zwängen und Regeln dahingleiten konnte. Er musste die Liebe zur Seefahrt vom Vater geerbt haben, obwohl diese Leidenschaft für ihn nie als Beruf infrage gekommen war. Und so hatte er vor einigen Jahren die Gelegenheit genutzt und seine Dicke Bertha gekauft. Liebe auf den ersten Blick hatte ihn damals gepackt; und jetzt musste er sie verkaufen.


    Christian seufzte erneut. Michael hatte ihm damals abgeraten. Nicht ganz uneigennützig, wie sich später herausstellt hatte. Wassertouristik mit einem eigenen Schiff kostet viel Zeit und so hatte Michael wohl um den Arbeitseifer seines Softwareingenieurs gefürchtet. Aber die Sorge war unberechtigt geblieben – Christian hatte unzählige Überstunden angehäuft und Erfolgsprämien kassiert.


    Schließlich war dieser verdammte Anruf vor drei Jahren gekommen, den Christian schon tausendfach verflucht hatte: »Wollen Sie Steuern sparen?« Na klar, antwortete er spontan, denn mit den steigenden Einkünften sahnte der Staat kräftig bei ihm ab. Also fuhr Christian zu der unverbindlichen Informationsveranstaltung. Immobilien seien gerade die beste Anlage, hieß es. Besonders in den Metropolen der neuen Bundesländer würden sich auch mehr als 20 Jahre nach der Einheit lohnende Objekte anbieten. Christian blieb skeptisch, informierte sich und beäugte die Männer auf der anderen Seite des Tisches mit Misstrauen. Aber das Angebot klang zu verlockend. Mit maximal 100 Euro Eigenanteil im Monat, zusammen mit den Mieteinnahmen und der Steuerersparnis, finanzierte sich eine 100.000-Euro-Wohnung in der Dresdener City bereits in zehn Jahren. Christian wollte hinfahren, sich die Wohnung ansehen, aber seine Arbeit ließ ihm keine Zeit. Schließlich sprach er mit der Dame von der Bank und holte sich Rat beim Notar. Alle lobten das günstige Angebot und so unterschrieb er die Verträge schließlich. Aber schon nach einem halben Jahr waren die Mieteinnahmen versiegt, hatte sich die moderne Eigentumswohnung als sozialistischer Plattenbau in Einheitsgrau und unbewohnbarem Zustand erwiesen – mit einem Wert von allerhöchstens 10.000 Euro.


    Trotz seines hohen Verdienstes saugte ihn der Kredit aus.


    Da hatte er dem Spuk unbedingt ein Ende bereiten wollen. Er hatte auf juristische Winkelzüge und jahrelange Prozesse verzichtet; hatte einfach nur aus der Sache rauskommen wollen, um seine größte Dummheit hinter sich zu lassen. Durch den Verkauf der Schrottimmobilie, den Einsatz seiner Ersparnisse und durch die Veräußerung einiger Aktien hatte er gerade heute Morgen fristgerecht 45.000 Euro überweisen können. Aber das Geld reichte natürlich nicht. Und so würde seine Dicke Bertha wohl ebenfalls in den Strudel des Ausverkaufs geraten.


    Die Isabell passierte gerade die Stephaniebrücke. Christian stand auf und sah der fremden Jacht hinterher, bis sie zwischen den Brückenpfeilern verschwand. Irgendwie musste es weitergehen.


     


    Unaufhörlich schoben sich die Autos auf zwei Spuren im Utbremer Tunnel in Richtung Osten zur nahen Autobahn. Christian drängte sich mit seinem Wagen in den zäh fließenden Verkehr, begleitet vom lauten Hupen der von hinten auffahrenden Pkw. »Ist doch gut! Ich fahre ja schon weiter!«, schimpfte er und beschleunigte. Aber das nervige Geräusch blieb. »Was wollt ihr denn noch?«, brummte er und sah sich um. Sein Blick fiel auf das Display im Armaturenbrett, das den Eingang eines Telefongesprächs meldete und ›Karl‹ anzeigte.


    »Hallo, Karl! Was gibt’s?«, sagte Christian, nachdem er das Gespräch entgegengenommen hatte.


    Karl Schlabach arbeitete als Techniker im Außendienst für die IsTec und meldete sich meistens, wenn es Probleme gab. »Wir haben einen Fehlalarm«, brachte er mit aufgeregter Stimme hervor. »Im Hotel Neptun hat unsere Anlage, ohne dass es brennt, Feueralarm im Technikraum ausgelöst. Eine Frau wurde dabei eingesperrt.«


    Bei den letzten Worten verriss Christian das Lenkrad. Sein Auto begann zu schlingern. Er nahm den Fuß vom Gas und rollte rechts auf den Grünstreifen, der kurz vor der Autobahnauffahrt die Fahrbahn begrenzte. Angst drückte ihm den Brustkorb zusammen, die Angst vor dem gerade Erlebten, die Angst, es hatte sich wiederholt. »Tot?«, fragte er mit trockenem Mund.


    »Weiß ich nicht. Hat niemand gesagt.«


    Panik krallte sich in seiner Brust fest. Plötzlich war da ein winziger rettender Gedanke: »Was ist mit Dana? Dana betreut das Neptun. Warum rufst du sie nicht an?«


    »Die hängt in Lübeck fest, kann nicht kommen.« Seine Stimme klang genervt. Karl hasste lange Tiraden; er wollte Lösungen. »Was ist? Kommst du?«


    »Na klar, muss ich ja wohl«, gab Christian notgedrungen zurück und fädelte sich in die Fahrzeugschlange ein.


     


    Zwanzig Minuten später hielt er vor dem Haupteingang des Neptun. Zum Glück stand kein Krankenwagen vor dem Haus, kein Polizeiauto und auch kein Leichenwagen. Erste Erleichterung verdrängte die Angst. Christian stürmte in die Lobby, erkundigte sich nach dem Weg und hastete die Treppe hinunter ins Untergeschoss. An einer Stahltür erwartete ihn ein dickbäuchiger grauhaariger Mann in blauem Kittel.


    »Herrmann Tenk, Haustechniker«, begrüßt er Christian. »Sind Sie von der Überwachungsfirma? Kommt Frau Morena nicht?«


    Christian schüttelte den Kopf. »Frau Morena besucht gerade einen anderen Kunden. Ich vertrete sie – Christian Dorfner. Was ist passiert?« Er traute sich nicht, direkt nach der eingesperrten Frau zu fragen.


    »Nichts weiter«, erklärte Tenk mit gleichmütiger Miene, als sei lediglich ein Löscheimer umgefallen. »Die Brandwarnanlage hat gesponnen, Warnlichter und Hupen schlugen Alarm, ohne die Spur eines Brands. Die Berger, unsere Putze, hatte auch nicht geraucht.«


    »Das Löschgas, was ist mit dem Löschgas?«


    »In den Vorratsbehältern, wo es hingehört.«


    Erleichtert atmete Christian durch. »Wo ist der Schaltschrank?«


    Tenk zeigte auf eine Nische hinter der Tür. Dankend klopfte Christian ihm auf die Schulter, stürzte sich auf den Kasten mit den Bedienelementen und startete eine Prüfroutine. Fünf Minuten später zeigte das Display ein positives Ergebnis an: 35 von 35 Mal ›okay‹.


    »Und? Was gefunden?« Karl Schlabach stand neben Christian.


    »Nein. Alles in Ornung.«


    »Die Software?«


    Christian zuckte mit den Schultern.


    »Und die Frau? Wie geht’s der?«, fragte Karl.


    »Lebt und ist gesund.«


    »Hast du sie gesehen?«


    »Nein. Warum?«


    »Die Gute muss Höllenqualen da drinnen ausgestanden haben. Wir sollten uns unbedingt um sie kümmern. Vielleicht kann Sie uns auch Hinweise zum Ablauf des Alarms geben.« Karl schob Christian in den Korridor. »Nachdem du keinen Fehler gefunden hast, schaue ich mir die Sache noch einmal an. Du kümmerst dich in der Zwischenzeit um die Frau.« Ohne einen Widerspruch zuzulassen, stieß er Christian in Richtung Treppenhaus. »Los, zisch ab.«


    Christian fügte sich in sein Schicksal, ging zu Tenk, der im Technikraum nach dem Rechten zu sehen schien.


    »Gibt es größere Probleme?«, fragte der Haustechniker.


    »Nein, nein. Reine Routine«, wiegelte Christian ab. »Die Frau die eingesperrt war, wo ist die?«


    »Was wollen Sie denn von der Putze? Ist doch nichts passiert.«


    »Wo finde ich sie?«


    Tenk deutete mit dem Daumen nach oben. »Entweder in der Lobby oder schon nach Hause.«


    Hoffentlich nicht, schoss es Christian durch den Kopf – die Frau würde tatsächlich wichtige Anhaltspunkte zur Störung geben können. Im Treppenhaus sprang er zwei Stufen auf einmal hinauf und stürmte in den Empfang. An mehreren Tischen saßen Leute. Meistens unterhielten sie sich oder tranken Kaffee oder sahen einfach aus dem riesigen Fenster auf die Straße hinaus. Christian lief zum Tresen, fragte nach der Reinigungsfrau. Anne Berger sitze dahinten, am Ende der Lobby, erklärte ihm der Empfangschef. Christian sah die junge Frau mit den langen lockigen Haaren und lief hinüber.


    »Mein Name ist Christian Dorfner. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte er zurückhaltend. Irgendwie kam ihm das hübsche Gesicht bekannt vor. Wo hatte er sie nur schon gesehen?


    »Das tut mir aber leid, ich wollte gerade gehen.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss nach Hause.«


    »Nur einen Augenblick bitte. Ich komme von der IsTec, die Firma, die die Brandwarnanlage im Keller betreut. Ich hätte Sie gern wegen des heutigen Fehlalarms gesprochen.«


    Die junge Frau nahm ihre leere Kaffeetasse in die Hand und trat auf Christian zu. »Da werde ich Ihnen nicht viel helfen können. Das passiert halt, hat mir Herr Tenk erklärt; ich solle mich nicht so haben. Aber wenn solche Fehlalarme wirklich an der Tagesordnung sind, werde ich eine Erschwerniszulage verlangen.« Ihre blauen Augen leuchteten wie zwei Lichtpunkte in ihrem gebräunten Gesicht.


    »Waren Sie schon einmal mit blinkenden Warnlampen und quäkenden Alarmhupen eingesperrt?«


    »Nein.«


    »Dann sollten Sie die Erfahrung mal machen. Sie würden Ihre Anlage sorgfältiger entwickeln.« Für sie schien das Gespräch beendet. Anne Berger lief in Richtung Empfangstresen davon.


    »Warten Sie bitte.« Christian rannte ihr hinterher. »Bitte! Wir hatten heute einen ähnlichen Vorfall. Dabei ist ein Mitarbeiter unserer Firma ums Leben gekommen. Ich brauche unbedingt jede Information über Ihre Beobachtungen.«


    Abrupt blieb sie stehen und drehte sich um. Beinahe wäre Christian auf sie geprallt. »Wollen Sie damit sagen, dass ich noch Glück gehabt habe, weil mich Ihre blöde Anlage nicht umgebracht hat?« Ihre Augen funkelten jetzt und ihr Gesicht schien eine Nuance blasser. »Wollen Sie mir das sagen? Ja?«


    »Nein«, flüsterte Christian – er hatte einen riesigen Fehler gemacht.


    »Nein? Dann entschuldigen Sie mich.«


    »Wir bräuchten wirklich ihre Informationen«, flüsterte Christian. Aber Anne Berger konnte ihn bestimmt nicht mehr hören, sie stellte gerade ihre Kaffeetasse am Empfangstresen ab und verließ das Hotel.


    *


    »Hauptkommissar Peter Fechner«, erklang eine sonore Männerstimme aus dem Handy. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Arbeiten Sie an der Tötungssache Michael Theuner?«, fragte er.


    Nach einem kurzen Zögern antwortete der Bulle: »Ja, wenn Sie so wollen. Aber warum fragen Sie?«


    »Hat man Ihnen eigentlich schon gemeldet, dass es im Hotel Neptun einen ähnlichen Zwischenfall wie bei der BreFa gegeben hat?«


    »Woher wissen Sie von den Vorgängen in der BreFa?«


    »Ich weiß es halt. Und als besorgter Bürger möchte ich, dass die Serie von Schlampereien aufhört.«


    »Wann war das im Neptun?«


    »Vor einer Stunde. Erneut saß ein Mensch eingesperrt in einem Raum mit einer automatischen Löschanlage.«


    »Verletzte? Tote?«


    »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis«, sagte er und grinste in den Hörer.


    »Mit wem spreche ich eigentlich?«, wollte der Bulle auf einmal wissen.


    »Oh, hatte ich mich noch nicht vorgestellt? Das tut mir aber leid. Und jetzt muss ich auflegen.« Ohne dem Bullen auch nur die Chance einer Erwiderung zu geben, beendete er das Gespräch, leerte sein Glas Bier und sah sich in der Lobby des Neptun um. Schade, dass die Kleine vom Morgen nicht mehr da war, jetzt hätte er gern noch was bestellt. Dann wählte er eine neue Nummer, die nicht gespeichert war. Man konnte ja nie wissen.


    »Ja bitte?«, meldete sich die erwartete Stimme.


    »Die zweite Stufe wurde planmäßig gezündet.«


    »Gut. Waren die Bullen schon im Hotel?«


    »Nein. So schnell reagieren die auch wieder nicht. Hast du die Mail abgeschickt?«


    »Na klar.«


    »Okay. Bis bald.«


    Er legte auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Nach der Uhr über dem Empfangstresen lag sein Anruf bei den Polypen jetzt genau vier Minuten zurück. Mal sehen, wie lange die Herren Kommissare brauchen, um hier aufzukreuzen.


    Weitere zehn Minuten später hielt ein silberner Personenwagen vor dem Hoteleingang. Das Behördenkennzeichen enttarnte ihn als Polizeifahrzeug.


    Ganz gut, dachte er und nippte an dem frischen Glas Bier, das inzwischen vor ihm stand.


    Ein Mittfünfziger in Zivil stieg aus dem Auto und kam ins Hotel. Der Dame am Empfang hielt er einen Ausweis hin, wechselte mit ihr einige Worte und wandte sich dann der Tür zu, die ins Untergeschoss führte. Nach genau zwölf Minuten betrat er erneut die Lobby und verließ wieder das Hotel.


    »War wohl nicht sehr ergiebig?«, sagte er zu sich selbst, steckte das Handy in die Tasche und ging.

  


  
    5 – Schwerer Besuch


    Von der BreFa war Jessica direkt ins Präsidium gefahren. Dort hatte sie einen Kollegen gebeten, die Inspektion der Löschanlage bei der BreFa durch den TÜV-Nord zu überprüfen. Und sie hatte die Anschrift von Michael Theuners Mutter ermittelt, zu der sie jetzt unterwegs war. Jessica hasste die Rolle des Todesboten, hatte in all den Jahren aber auch deren unschätzbaren Wert bei der Aufklärung von Gewaltdelikten kennengelernt – die Konfrontation eines ahnungslosen Angehörigen mit der Todesnachricht verriet mehr als stundenlange Verhöre, offenbarte Details wie eine frische Spur in unberührtem Schnee.


    In der Nähe der gesuchten Hausnummer fuhr Jessica in eine freie Parklücke, schaltete den Motor ab und stieg aus. Fünf Stufen führten zur Eingangstür des schmalen Hauses empor. ›Erna Theuner‹ stand auf dem Messingschild über dem Klingelknopf, das im fahlen Licht des Nachmittags blinkte. Jessica läutete. Bereits nach wenigen Augenblicken öffnete sich die Tür einen Spalt.


    »Ja bitte?«


    »Mein Name ist Jessica Prix, Oberkommissarin der Bremer Kriminalpolizei. Frau Theuner?«


    »Polizei?« Wie bei vielen älteren Damen klang das Wort ängstlich und ehrfurchtsvoll zugleich, als würde sie selbst mit einer Bestrafung rechnen müssen.


    »Dürfte ich Sie bitte sprechen?«


    Die Tür schloss sich, eine Kette klimperte und dann stand eine attraktive ältere Dame im Hauseingang. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das sich kontrastreich von ihren weißgrauen Haaren abhob. Obwohl sie über siebzig Jahre alt sein musste, zeigte das Gesicht nur wenige Falten. Auf der Stupsnase saß eine Hornbrille, die so überhaupt nicht zu dem jung gebliebenen Gesicht passen wollte. Sorge und Angst sprach aus den braunen Augen.


    »Kommen Sie wegen Michael?«


    »Darf ich reinkommen?«


    »Natürlich! Entschuldigen Sie.« Frau Theuner trat beiseite, ließ Jessica herein und schloss die Tür. »Kommen Sie wegen Michael?«


    Jessica blieb im Hausflur stehen. Sie hasste langes Gerede, als ob die Todesnachricht dadurch ihren Schrecken verlieren würde. »Frau Theuner, Ihr Sohn Michael ist heute Mittag ums Leben gekommen.«


    Der Atem der Frau stockte und das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. Die Augen starrten ins Leere. Sie wirkte wie eine Schaufensterpuppe aus Fleisch und Blut.


    »Frau Theuner?«


    »Ein Verkehrsunfall? Der Junge rast immer so.«


    »Nein. Er starb während seiner Arbeit.«


    In ihre Augen trat wieder Leben. Sie blickte Jessica an, während sich ein wässriger Film auf ihre Pupillen legte. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um und ging langsam, beinahe schleppend, ins obere Stockwerk. Jessica schloss die Haustür und folgte ihr in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer, mit einem runden Tisch und vier Stühlen. Zahlreiche Stillleben mit Speisen und Getränken an den Wänden verrieten die Funktion des Raums. Der Kronleuchter mit seinen fünf Armen spendete nur wenig Licht. In ihrer Erinnerung verströmten solch schummrige Zimmer den muffigen Geruch alter Möbeln und verstaubter Gardinen. Aber hier empfing Jessica ein Hauch von frischem Obst, wie sie ihn aus dem Garten ihrer Eltern kannte.


    Frau Theuner setzte sich und wies auf einen Stuhl. »Bitte nehmen Sie Platz.« Mit einem Spitzentaschentuch tupfte sie über ihre Augen. »Wie ist es passiert?«


    Jessica setzte sich und begann mit wenigen Worten das Geschehene zu verdeutlichen.


    »Ein Arbeitsunfall?«, fragte Erna Theuner nach wenigen Sätzen.


    »Das wissen wir noch nicht. Hatte Ihr Sohn Feinde?«


    Theuners Mutter schien zu überlegen und zuckte dann mit den Schultern. »Über seine Arbeit sprach der Junge kaum. Ich verstand von all dem Kram nichts. Wie kann man nur mit weicher Ware so viel Geld verdienen?«


    »Weiche Ware?«


    »Ja. Michael hat das Zeug immer mit einem englischen Fachausdruck bezeichnet. Aber übersetzt heißt es wohl weiche Ware.«


    »Software?«


    »Ja, richtig.« Erna Theuner verstummte und schüttelte nach wenigen Augenblicken den Kopf. »Ob Michael Feinde besaß? Nein, da kann ich Ihnen wirklich nicht helfen.«


    »Seit wann besaß Ihr Sohn sein Unternehmen?«


    »Im Juli waren es dreizehn Jahre.«


    »Das wissen Sie so genau?«


    »Ja. Um die Firma zu kaufen, kam Michael endlich aus den USA zurück.«


    »Er hat die IsTec gekauft und nicht selbst gegründet?«


    »Michael sprach von einem Schnäppchen. Der Firmengründer wollte unbedingt nach Spanien gehen, um dort das Leben zu genießen und sein Geld auszugeben.«


    »Selbst bei einem günstigen Kaufpreis kostet eine Softwarefirma hunderttausende.«


    »Hören Sie nur auf. Michael besaß genug Geld. Ich wollte erst nicht glauben, dass man mit ehrlicher Arbeit so viel verdienen kann. Aber da ich ihm ständig in den Ohren lag, er solle keine Dummheiten machen, zeigte er mir seine Gehaltsabrechnungen. Und dann hat er all das Geld in seine Firma gesteckt.« Mutter Theuner stützte die Unterarme auf die Tischplatte und berichtete weiter. Michael sei schon in der Zeit des Studiums in den USA gewesen, aber nur ein Jahr; nach dem Abschluss an der Universität habe er auch sofort eine gute Stelle hier in Bremen gefunden. Gewohnt habe er in jener Zeit zu Hause. »Wir waren eine richtig glückliche Familie.« Plötzlich brach sie ab, nahm das Spitzentuch in die Hand und tupfte sich erneut über die Augen.


    »Bis?«, fragte Jessica, um das Gespräch nicht versiegen zu lassen. In den nächsten Tagen, wenn der alten Frau das erlittene Schicksal bewusst werden würde, dürfte sie kaum noch etwas von ihr erfahren.


    »Bis Michael plötzlich erneut ging. Völlig überraschend und diesmal für vier Jahre.« Erna Theuners Stimme drohte zu versagen. Jessica schwieg, ließ ihr Zeit, sich zu sammeln. Dann berichtete sie von den Jahren der Trennung, den wenigen Telefonaten und ihrer Einsamkeit.


    »Lebte Ihr Sohn allein?«, fragte Jessica, um von dem schmerzlichen Thema abzulenken.


    »Hören Sie auf. Der Junge dachte nur an seine Arbeit. Selbst während des Studiums schuftete er rund um die Uhr. Denken Sie, ich durfte ihm eine einzige Mark zustecken? ›Mama, du behältst deine paar Piepen Witwenrente. Ich komme allein zurecht‹, hatte er mich immer abgewiesen.« Auf einmal stand Frau Theuner auf. »Ach Gott. Jetzt habe ich Ihnen überhaupt nichts angeboten.« Wie ausgewechselt, gab sie sich als geübte Gastgeberin. »Bestimmt nehmen Sie auch einen Kaffee?«


    Eine Kaffeetafel könnte Frau Theuners Stimmung kippen lassen, könnte sie an den üblichen Leichenschmaus und die bevorstehende Beerdigung erinnern. Jessica wollte ihr diesen Absturz ersparen. Als wäre sie in Eile, sah sie auf ihre Armbanduhr. »Ich muss leider gehen.« Langsam stand sie auf und streckte Erna Theuner die Hand zum Abschied entgegen.


    Zwei gebrochene Augen starrten Jessica aus einem aschfahlen Gesicht an; die Frau hatte ihre Redseligkeit als Schutzschild vor sich hergetragen, als Schutzschild vor dem Alleinsein, vor dem bevorstehenden Kummer. Zögernd legte Erna Theuner ihre Hand in Jessicas. Sie drückte vorsichtig die kalte und kraftlose Hand und wollte den Griff wieder lockern. Aber die alte Frau hielt sie fest. »Musste mein Micha leiden? Bitte Frau Kommissarin! Musste mein Sohn lange leiden?«


    Als hätte die Frage einen Vorhang zur Seite gezogen, sah Jessica Michael Theuner auf der Leiter stehen und die Sensoren kontrollieren. Plötzlich blinken Warnschilder und schreien Signalhupen. Theuner stutzt, glaubt an einen Fehlalarm, springt von der Leiter, hastet zur Tür. Doch die ist verschlossen. Er versteht nicht, hämmert mit den Fäusten auf den Stahl ein, wirft sich dagegen. Dann fällt ihm sein Handy ein. Er wählt Koglers Nummer, erreicht aber nur den Anrufbeantworter. Dann strömt das tödliche Gas in den Raum. Panik. Verzweifelt hämmert er gegen die eisenharte Barriere, aber niemand hört ihn, er ist gefangen. Dann begreift er das Unausweichliche.


    Jessica zwang sich, Erna Theuner anzusehen. »Nein, gelitten hat er nicht.«


    Ein Lächeln huschte über das um Jahre gealterte Gesicht. »Danke.«


    »Wenn wir Näheres über Michaels Tod wissen, melde ich mich wieder bei Ihnen.«


    »Danke, Frau Kommissarin. Vielen Dank.« Ein Anflug von Kraft schien in die Züge der Frau zurückzukehren.


    Dennoch vermochte Jessica nicht, Erna Theuner allein zu lassen. »Haben Sie eine Angehörige oder Freundin, die Ihnen ein wenig Gesellschaft leisten kann?«


    Frau Theuner schaute auf die Uhr. »In einer halben Stunde kommt Klara, sie wohnt ein paar Straßen weiter. Wir treffen uns jeden Montag.«


    »Wissen Sie was«, schlug Jessica vor, »ich helfe Ihnen, den Tisch zu decken, und dann warten wir gemeinsam auf Klara.«


    »Das machen wir.« Das zaghafte Lächeln verriet Frau Theuners Erleichterung.


    Gemeinsam gingen die beiden Frauen ins Haus zurück.


     


    Knapp eine Stunde später verließ Jessica die Kaffeetafel der beiden alten Damen. Auf der Straße atmete sie tief ein. Hier, nahe der Weser, lag eine Brise Nordsee in der Luft, obwohl die Küste achtzig Kilometer entfernt war. Sie blickte noch einmal zum Haus zurück – Klara würde sich um ihre Freundin kümmern. Auf dem Weg zum Auto klingelte Jessicas Handy. ›Peter‹ verriet das Display; sie meldete sich.


    Der Kollege berichtete von einem anonymen Anruf, den er erhalten habe: Im Hotel Neptun habe es eine weitere Fehlfunktion in einer Feuerwarnanlage gegeben. Anders als bei der BreFa sei aber niemand zu Schaden gekommen. Eine Frau sei eingesperrt gewesen, aber unverletzt befreit worden.


    »Dann fahr ich da mal hin, und sehe mir den Fall an«, entschied Jessica.


    »Brauchst du nicht. Ich habe bereits mit dem Haustechniker Trenk gesprochen. Der verstehe die Aufregung überhaupt nicht – es sei doch nichts passiert.«


    »Wollen wir die Sache auf sich beruhen lassen?


    »Nein, nein. Zumal mich interessieren würde, wer mich angerufen hat. Woher wusste der von dem Toten bei der BreFa?«


    »Seit Mittag sind einige Stunden vergangen – da spricht sich vieles herum«, versuchte Jessica eine Erklärung.


    »Das denke ich mir auch. Aber der Anrufer hatte so einen süffisanten Ton am Hals; der kam mir irgendwie komisch vor.«


    »Das klären wir aber nicht jetzt«, wollte Jessica zum Wesentlichen zurückkommen. »Den Besuch im Neptun kann ich mir also sparen?«


    »Genau. Fahr lieber zur IsTec. Die hatte der Haustechniker Tenk gerufen. In Windeseile sollen die am Ort des Geschehens gewesen sein. Der Christian Dorfner vorneweg.«


    »Der, der bei der BreFa rumgeschlichen ist?«


    »Genau. Der hat auch mit der eingesperrten Frau gesprochen. Von dem kannst du mir Schuhe und Sakko mitbringen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich brauche Schuhe und Sakko. Erkläre ich dir später. Außerdem wäre für uns doch interessant, wie die Freunde von der IsTec sich die beiden Fälle erklären, und ob wir mit weiteren Katastrophen ähnlicher Art rechnen müssen.«


    »Also gut, ich segle sofort los. Wann bekomme ich den Tatortbefundbericht?«


    »Ich sitze gerade drüber. Aber halb acht wird’s bestimmt.«


    Jessica überlegte kurz. »Kannst du ihn mir zu Hause vorbeibringen? Liegt ja bei dir auf dem Weg. Ich muss mich ein wenig um mein Baby kümmern.« Sie tätschelte das Dach ihres blauen Flitzers, der am Straßenrand stand. »Der Winter steht vor der Tür und da muss ich noch einiges erledigen.«


    Mit ihrem PS-starken Zweisitzer drehte Jessica gern einmal einige schnelle Runden auf einer Rennstrecke. Mindestens zwei verlängerte Wochenenden im Jahr verbrachte sie am Nürburgring und hetzte ihren Wagen Runde um Runde durch die grüne Hölle. Und damit ihr Baby fit blieb, verbrachte sie wesentlich mehr Stunden in der heimischen Garage als normale Autofreunde.


    »Also gut, kurz vor acht«, willigte Peter ein und legte auf.

  


  
    6 – In der Schusslinie


    Zwei Mal, an zwei verschiedenen Orten, hatten die Brandüberwachungsanlagen versagt. Wäre nur der Fall in der BreFa gewesen, Christian hätte auf einen Wartungsfehler als Ursache für das schreckliche Unglück getippt. Michael hatte einfach die Erfahrung gefehlt; gerade in den vergangenen Monaten war er in ganz Europa unterwegs gewesen, hatte den Markt beobachtete, neue Kunden gewonnen, Produktideen ausgebrütet und die Trends in der Branche im Auge behalten. Die Schlachten an der Front schlugen seither Dana, Karl und Christian. Erst seit vier Wochen, seitdem Michael den Kunden BreFa selbst übernommen hatte, kümmerte er sich um Störungssuche, Wartungsarbeiten und Kundenbeschwerden. Ihm hatte einfach die Praxis gefehlt.


    Aber wie sollte ein Wartungsfehler zu solch schwerwiegenden Folgen führen? Oder hatte Michael tatsächlich Selbstmord begangen, wie Kogler behauptete? Und dann der Fehlalarm im Neptun. Christian schüttelte den Kopf. Steckte die Antwort im Quellcode der Überwachungssoftware? Sie arbeitete im Verborgenen auf einem Server in der jeweiligen Zentrale, überwachte und steuerte die Sensoren, die Ventile, die Warneinrichtungen und verband alle Elemente zu einem intelligenten System.


    Keine Software ist frei von Fehlern! Diese Weisheit aller Programmierer ging Christian immer wieder durch den Kopf. Sollte sie sich heute in grausamer Weise bewahrheitet haben? Die unmittelbare Gefahr für alle anderen Anlagen hatten sie erst einmal eingedämmt. Per Fax war eine Handlungsanweisung an alle Kunden herausgegangen, brandüberwachte Räume nur noch zu zweit zu betreten und eine Person an der Tür zu postieren. Die Mitarbeiter der IsTec würden in nächster Zeit die Kunden besuchen und den Fehler beheben. Hoffentlich fanden sie das Problem schnell genug. Und deshalb musste Christian der Sache unverzüglich auf den Grund gehen. Er griff nach seinem Kaffeepott und stand vom Schreibtisch auf. Da ihm die Betreuung der BreFa entzogen worden war, hatte er auch keinen Zugriff mehr auf deren Server. Jedenfalls nicht von der Firma aus. Vielleicht gab es ja das Hintertürchen noch, das er über seinen PC zu Hause eingebaut hatte. Aber da war ja noch Michaels Rechner, den konnte er doch nutzen.


    Auf dem Weg zum Büro des Chefs ging Christian in der Firmenkantine vorbei, um sich einen frischen Kaffee zu holen. Dumpfes Stimmengewirr drang aus dem kleinen Raum am Ende des Korridors. In den Nachmittagsstunden trafen sich die Mitarbeiter dort gern zu einem kleinen Plausch. Gerade weil sie alle als Einzelkämpfer arbeiteten, spielten die Kantinengespräche eine wichtige Rolle im Firmenalltag. Der Geruch von würzigem Kaffee beflügelte die Gedanken, löste den Leuten die Zunge. Christian öffnete die Tür einen Spalt. Die Kollegen diskutierten die Vorgänge in der BreFa. Katastrophen sprachen sich offensichtlich auch in Bremen blitzschnell herum. Christian trat ein. Von einer Zehntelsekunde auf die andere herrschte Ruhe, als habe ein unsichtbarer Regisseur eine Schweigeminute angeordnet. Fünf Augenpaare starrten Christian an. Was war in der BreFa? Was ist mit unserem Chef passiert? Du warst dort? Die Fragen sprangen ihn förmlich an. Aber er mochte nicht reden, wollte erst selber mehr wissen.


    »Geht nach Hause«, ordnete er an und drückte die Starttaste am Kaffeeautomaten.


    Lautes Schnarren, die Maschine zermalmte die Bohnen, unterband jegliche Widerrede der anderen. »Macht Feierabend; morgen wissen wir mehr«, ergänzte Christian, während der Kaffee in seine Tasse plätscherte. Hinter ihm polterten Stühle. Er spürte die Blicke der Kollegen im Nacken, drehte sich aber nicht um. Stattdessen hantierte er umständlich an der Maschine, leerte den Satzbehälter und füllte neues Wasser auf. Als endlich Stille herrschte, nahm Christian seine Tasse und ging in Michaels Büro.


    In der Tür blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Überall lagen Stapel von Unterlagen herum – auf dem Boden, den Fensterbrettern, den Schränken und Tischen. Michael hatte nie auch nur den kleinsten Schnipsel Papier weggeworfen, hatte Fachzeitschrift, Aufzeichnungen und Notizen, ja sogar Werbezuschriften, aufgehoben und in einer stetig steigenden Zahl von mehr oder weniger hohen Stapeln gehortet. Und so glich der Raum eher einem unordentlichen Archiv, einschließlich des Geruchs von verstaubten Akten, als einem Geschäftsführerbüro.


    Christian ging zum Schreibtisch, der mitten im Zimmer stand, und schaltete den Rechner ein. Michaels Arbeitsplatz erschien ihm wie ein Ruhepol, wie eine Oase inmitten der Papierwüste ringsherum. Tastatur und Maus lagen ausgerichtet vor dem Monitor. Auf der Schreibtischunterlage standen nur wenige Notizen, Kaffeeflecken fehlten. Daneben stand eine gläserne Ablage, völlig frei von Staub, mit drei Bleistiften, alle angespitzt.


    Als der Rechner hochgefahren war, startete Christian die Datenverbindung zum BreFa-Server. Das Programm verlangte ein Passwort. Christian probierte sein eigenes, das er bis vor vier Wochen benutzt hatte, aber vergebens. Michael musste einen anderen Code benutzt haben. Die allgemein üblichen Varianten ›Mausi‹, ›Passwort‹, ›ABCD1234‹ oder den eigenen Namen, brauchte er nicht zu probieren, die hatte Michael bei Androhung einer Kündigung allen verboten.


    Christian überlegte: Noch während der Schulzeit hatte sein Bruder Carsten ein Verschlüsselungsprogramm entwickelt, das die sichere Speicherung verschiedener Zugangscodes erlaubte. Christian hatte den Bruder damals ob seiner Idee bewundert und der hatte ihn in die Geheimnisse der Verschlüsselung eingeweiht. Am Beginn seines Jobs bei der IsTec hatte Christian dem Chef das Programm vorgestellt, woraufhin Michael das System überprüfen ließ. Der geschickteste Hacker in der Firma hatte nach einer Woche aufgegeben, es zu knacken. Also hatte Michael das Programm zur allgemeinen Benutzung freigegeben. Bestimmt hatte er es selbst verwendet. Mit der Suchfunktion des Computers fand Christian schnell die entsprechende Datei und öffnete sie. Auf dem Monitor erschien eine lange Liste von kryptischen Zeichen. Kurz darauf kannte Christian den Zugangscode bei der BreFa und meldete sich auf deren Server an. Mit wenigen Mausklicken öffnete er die Logdateien der Überwachungssoftware, fand darin aber keine Besonderheiten vermerkt. Die schon zu seiner Zeit aktuelle Version 8.30 versah ihren Dienst – seit dem 25. Januar. Der Vollständigkeit halber notierte sich Christian noch die Checksumme: 38216.


    Diese Zahl errechnete sich nach einem unbekannten Algorithmus aus allen Zeichen des Quellcodes und bildete so ein Sicherheitssystem, das Fälschungen ausschließen sollte. Die Checksumme stellte gewissermaßen den Fingerabdruck der Software dar. Änderte jemand auch nur einen Buchstaben oder kopierte er das Programm, veränderte sich die Kennzahl. Selbst wenn man anschließend alles wieder rückgängig machte, kam niemals wieder die alte Checksumme heraus.


    Christian nahm den USB-Stick, den er stets in der Hosentasche bei sich trug und zog eine Kopie der Software. Selbst wenn er noch eine eigene Version besaß, wollte er sich das Original vom Server ansehen. Dann beendete er die Datenverbindung zur BreFa und wollte schon die Datei mit den verschlüsselten Zugangscodes wieder schließen – hielt aber inne. Wenn er schon einmal hier saß, konnte er … Christian stand auf, ging zur Tür und lauschte auf den Flur. Dort herrschte absolute Ruhe. Die Kollegen hatten wohl seinen Rat befolgt und waren nach Hause gegangen. Und Dana besuchte einen Kunden in Lübeck.


    Christian setzte sich erneut an den Rechner seines Chefs und überflog die einzelnen Datenverzeichnisse. Schon nach kurzer Zeit stieß er auf eine Datei, die seine Aufmerksamkeit erregte: p_xxyy_12.doc. Michael kennzeichnete persönliche oder private Dateien mit dem p_, ergänzte den Namen dann aber immer im Klartext. Was sollte dieses xxyy_12? Neugierig geworden, sah Christian Michaels Codeliste durch, die tatsächlich ein Passwort für genau diese Datei enthielt. Sein Herz pochte und die Handflächen schwitzten. Was soll’s, dachte er, Michael ist tot. Er öffnete die Datei und gab den Code ein. Auf dem Monitor erschien die Kopfzeilen einer E-Mail und darunter die wenigen Worte:


     


    ›Habe die Bestätigung für 300.000 Euro; überweise die erste Rate in den nächsten Tagen. Friedhelm Kogler.‹


     


    Also doch! Michael hatte die Firma verkauft. Christian klickte auf das Drucker-Icon. Das kleine Gerät neben dem PC klickerte und summte und spuckte schließlich den Text aus. Aufmerksam flog Christians Blick noch einmal über die Zeilen und blieb schließlich auf der Zahl 300.000 hängen. Unsere Firma mit zwölf Mitarbeitern muss doch mehr als eine niedrige sechsstellige Eurosumme wert sein? Aber eine andere Erklärung, insbesondere vor dem Hintergrund von Danas Gerüchten, fand er nicht. Christian zuckte die Schultern und steckte den Zettel in die Innentasche seines Jacketts. In diesem Moment öffnete sich die Bürotür und die Kommissarin, die er am Mittag bei der Brefa kennengelernt hatte, erschien in der Tür.


    »Draußen steht der Name Michael Theuner dran?« Sie schob die Tür ein wenig weiter auf und sah auf die Außenseite, als wolle sie sich noch einmal vergewissern. »Und jetzt sitzen Sie hier?«


    »Unser Chef ist tot und da muss sich jemand kümmern, dass es


    weitergeht.«


    »Und das sind Sie? Sind Sie Herr Theuners Vertreter?«


    »Nein. Michael hatte keinen Vertreter.«


    Die Kommissarin stand mittlerweile vor dem Schreibtisch. »Fahren Sie bitte den Rechner herunter, ich muss ihn mitnehmen.« Sie kam ein Stück herum und betrachtete den Monitor. »Haben Sie Daten gelöscht?«


    »Nein.« Christian brauchte nicht einmal zu lügen.


    »Wenn doch, unsere Spezialisten merken das und Sie machen sich dann verdächtig.«


    »Ist noch alles da, was Michael hinterlassen hat. Soll ich nun ausmachen?«


    Die Kommissarin nickte. Während der Computer herunterfuhr sah sie sich im Zimmer um und taxierte die Papierstapel. »Besonders ordnungsliebend scheint Ihr Chef nicht gewesen zu sein?«


    »Michael hatte viel um die Ohren«, versuchte Christian eine zaghafte Erklärung.


    Das Summen im PC verstummte. Er entfernte alle Stecker aus der Rückwand und hob den schwarzen Kasten auf den Tisch.


    »Würden Sie mir das Ding vor zum Empfang bringen, wo mich die junge Dame hereingelassen und den Schlüssel hier ausgehändigt hat.«


    Demnach musste Ellen Siebert noch vorn am Haupteingang sitzen.


    Gemeinsam verließen die beiden das Büro. Die Kommissarin zog die Tür zu, verschloss sie, holte einen bedruckten Papierstreifen aus der Tasche und klebte ihn auf Türblatt und Rahmen. »Die Bedeutung eines amtlichen Siegels kennen Sie?«


    »Na klar – laufen ja genug Krimis im Fernsehen.«


    Die Kommissarin nickte und musterte Christian anschließend von oben bis unten. »Trugen Sie diese Sachen auch während Ihrer Begegnung mit Herrn Theuner?«


    »Ja.«


    »Dann überlassen Sie mir bitte Schuhe und Sakko.«


    »Warum? Was soll das?«


    »Braucht unsere KTU. Die wollen ausschließen, dass Sie heute am Tatort waren.«


    »Wie soll ich nach Hause kommen? Draußen regnet es und ich habe keine anderen Schuhe hier.«


    »Der Nachweis Ihrer Unschuld interessiert Sie nicht? Oder waren Sie im Serverraum gewesen?«


    Zum Glück hatte Michael sie draußen auf dem Korridor abgefertigt. Christian stellte den PC ab und gehorchte. Seine Sachen verschwanden in zwei Kunststofftüten, die die Kommissarin an der Wand abstellte.


    »Müsste ich sonst noch etwas wissen?«, fragte sie mit einem Schmunzeln.


    Worauf wollte sie hinaus? Christian entschloss sich, hinhaltend vorzugehen. »Nein. Von den Vorgängen bei der BreFa wissen Sie sicherlich mehr als ich.«


    »Was gab’s im Neptun?«


    Christian erschrak. Hätte er den blöden Vorfall melden müssen? War diese Frau Berger direkt zum nächsten Revier gelaufen? Erneut ärgerte er sich, ihr gegenüber den toten Michael erwähnt zu haben. Aber was ging die Panne die Polizei an? Christian entschied sich für eine Angriffstaktik. »Ich weiß nicht, warum Ihre Behörde eine simple Störung interessieren sollte? Oder müssen wir Ihnen jetzt jede Reklamation weiterleiten?«


    »Die Frau im Neptun hätte tot sein können? Wie Ihr Chef nur Stunden zuvor? Oder?«


    Die Worte der Kommissarin klangen sachlich, als wolle sie tatsächlich nur Michaels Tod aufklären. Das lag doch auch in Christians Interesse. Also zog er die Angriffsstacheln ein und entschloss sich, offen zu antworten: »Wir kennen die Ursache der Fehlalarme noch nicht. Ich habe erst begonnen, die Software zu untersuchen. Deshalb saß ich auch an Michaels Schreibtisch.«


    »Wie lange werden Sie benötigen?«


    »Weiß nicht. Morgen kann ich vielleicht mehr sagen.«


    »Solange Sie nach dem Fehler suchen, besteht doch Gefahr für andere Kunden von Ihnen?«


    »Nein.« Christian erklärte die Vorsichtsmaßnahmen, die sie eingeleitet hatten. Während er sprach, notierte die Kommissarin einige Worte in einem kleinen Büchlein.


    »Das sollte Ihnen tatsächlich erst einmal Zeit verschaffen«, bestätigte sie anscheinend zufrieden mit der Auskunft. »Ich wäre aber auch schnellstmöglich an einer Erklärung für die Störungen interessiert.«


    »Ich mache, was ich kann.«


    »Eine Frage, die Sie bitte nicht falsch verstehen, die ich Ihnen aber stellen muss: Wo waren Sie während der Zeit, als Herr Theuner starb?«


    Christian trat Schweiß auf die Stirn. »In der …, ich meine, also kurz vorher, ja kurz vorher wollte ich Michael sprechen, habe ihn auch gesprochen.« Christian glaubte, ihm entgleite der Boden unter den Füßen. »Dann bin ich aber wieder weg von der BreFa.«


    »Allein?«


    »Wie? Allein?«


    »Waren Sie allein bei Herrn Theuner?«


    »Nein. Meine Kollegin Dana Morena hat mich begleitet; besser gesagt, ich begleitete sie – sie wollte Michael eigentlich sprechen. Sie kann alles bestätigen.«


    »Vor Ort haben Sie mir erklärt, in die BreFa gekommen zu sein, weil Herr Theuner Ihren Wartungseinsatz übernommen hatte. Jetzt erklären Sie, Frau Morena sei die Initiatorin gewesen.«


    »Dana glaubte, herausgefunden zu haben, dass Michael unsere Firma an die BreFa verkaufen wollte. Wir machten uns Sorgen um unsere Jobs.«


    »Wo ist diese Dana?«


    »Sie musste nach Lübeck zu einem Kunden. Aber morgen, morgen früh, können Sie sie sprechen.«


    »Also gut.« Die Kommissarin nahm Christians Kleidungsstücke auf, und nickte zum PC. »Bringen Sie ihn mir bis vor zum Empfang?«


    »Gern.« Christian nahm den Computer auf und begleitete die Kommissarin.


    »Sie haben die anderen Mitarbeiter nach Hause geschickt?«, fragte sie beinahe beiläufig.


    »Die Kollegen saßen kaum mehr an ihren Schreibtischen und redeten nur noch miteinander.«


    »Was wohl verständlich ist.«


    »Ich habe auch nichts dagegen gesagt. Aber dann brauchen Sie nicht hier rumzuhängen.«


    »Als einfacher Angestellter«, die Kommissarin blieb stehen, »machen Sie sich aber ganz schöne Sorgen um Ihre Firma.«


    Christian beschlich ein Gefühl, als kreise ihn jemand ein, um bei passender Gelegenheit zuzuschlagen. »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, man könnte Ihre Initiative auch so deuten, dass Sie ungestört im Büro Ihres Chefs irgendetwas vertuschen wollten.«


     


    Christian befand sich in der Zwickmühle: Die Verdächtigungen der Kommissarin ließen ihm keine Ruhe. Wer weiß, was die Polizei auf Michaels Rechner fand und auch noch gegen ihn verwenden konnte. Auf der anderen Seite musste er dringend nach der Ursache für die Fehlfunktionen der Überwachungsanlagen suchen. Möglicherweise tickten bei den Kunden einige Dutzend Zeitbomben. Und wenn er keine Erklärung fand, warf ihm die Kommissarin vielleicht noch Verschleierung vor.


    Da Christian sich an seinem Schreibtisch in der Firma nicht hatte konzentrieren können, war er kurzerhand ins Auto gestiegen, um nach Hause zu fahren. In der entspannten Atmosphäre seiner Wohnung kam er bestimmt besser voran.


    Nach dem Nieselregen am Nachmittag prasselten die Tropfen jetzt mit aller Gewalt gegen die Windschutzscheibe. Nur für Sekundenbruchteile gewährten die Scheibenwischer einen freien Blick in die Dunkelheit, bevor ein neuer Schleier die Sicht trübte. Aber Christian kannte die Einfahrt, würde sie selbst mit geschlossenen Augen erwischen. In weitem Bogen fuhr er auf den Parkplatz vor dem Hochhaus, in dem seine Wohnung lag. Er stellte den Wagen auf der für ihn reservierten Stellfläche ab und schaltete den Motor aus. Ratlos zog er die Beine an, starrte auf seine bestrumpften Füße und wackelte mit den Zehen. »Die Kommissarin musste doch spinnen, ihm Schuhe und Jackett abzunehmen.« Aber was blieb ihm übrig – wollte er nicht im Wagen übernachten.


    Total durchnässt stieß Christian wenig später die Haustür auf. Metallisches Scheppern ließ ihn zusammenfahren.


    »Spinnst du?« Ein Mädchen stürmte auf ihn zu. Sie strich sich die langen Locken aus der Stirn. Zwei hellblaue Augen funkelten Christian im Schummerlicht der Flurbeleuchtung an. »Spinnen Sie? Sie machen mein Fahrrad kaputt.«


    »Und du versperrst den Eingang.«


    »Wo soll ich denn mein Fahrrad lassen?«


    »Na, draußen. Oder im Keller. Oder sonst wo. Aber nicht hier.«


    »Draußen wird es nass. Und in den Keller? Das schaffe ich nicht.«


    »Soll das blöde Rad jetzt immer hier stehen?«


    »Nein. Meine Mama kommt gleich und bringt es weg.«


    »Und bis dahin schaffst du es raus.«


    Die Kleine schaute Christian an und zeigte ihm einen Vogel. Dann setzte sie sich auf die unterste Treppenstufe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Fremde Männer haben mir überhaupt nichts zu sagen.« Musternd wanderte ihr Blick an ihm herunter. Dann begann sie zu grinsen. »Wie rennen Sie denn rum? Bei dem Regen, ohne Schuhe?« Sie schien sich köstlich zu amüsieren.


    Christian sah ebenfalls nach unten. Um seine Füße hatte sich eine Pfütze gebildet. Er musste tatsächlich eine komische Figur abgeben. Der Ärger auf die Polizei kehrte zurück. Und dann dieses kleine Luder auch noch. Jedes weitere Wort schien ihm sinnlos. Schweigend ging er auf sie zu, um über die Treppe in seine Wohnung zu kommen – an der Fahrstuhltür hing schon wieder das Schild ›Störung‹.


    »Mama!«, rief die Kleine auf einmal und sprang auf.


    Christian drehte sich um. In der Haustür stand eine junge Frau, mit einer Einkaufstasche in der Hand. Sie lächelte dem Mädchen entgegen. Das drehte sich um und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Christian. »Der Mann da, der hat mein Fahrrad umgeschmissen.«


    In dem Moment erkannte er die Frau: Anne Berger. Die Gesichter von Mutter und Tochter ähnelten sich wie die Bilder eines Menschen, die im Abstand von 15 Jahren aufgenommen worden waren: die gleiche Lockenpracht, die gleichen blauen Augen über einer Stupsnase, die gleichen schmalen Lippen, der gleiche südländische Teint. Anne Berger streifte Christian mit einem flüchtigen Blick.


    »Komm, heb dein Fahrrad auf, ich bringe es in den Keller.«


    »Schau mal, wie der Mann rumläuft. Ohne Schuhe und ohne Jacke.«


    »Hoffentlich verschwindet das Fahrrad bald aus dem Flur«, versuchte Christian abzulenken, um nicht länger als begossener Depp angegafft zu werden.


    Mit einem dumpfen Bums stellte Anne Berger ihre Tasche auf den Fliesen ab und kam mit großen Schritten auf ihn zu. »Jetzt passen Sie mal auf«, presste sie zwischen den Lippen hervor. »Den ganzen Nachmittag musste ich an Ihre Worte denken und weiß jetzt, dass ich vielleicht nur einem blöden Zufall mein Leben zu verdanken habe. Ihre verfluchte Anlage hätte mich umbringen können.« Sie presste für eine Sekunde die Lippen aufeinander und erstach Christian mit ihren Blicken. »Da stirbt wenige Stunden vorher ein Mensch und Sie scheint das kaum zu kümmern. Sie sollten Ihren Job ernst nehmen.«


    »Ach ja? Sie wissen, was meinen Job ausmacht?«


    Das Mädchen kam heran und stellte sich neben ihre Mutter. Anne Berger strich ihr über die Haare und sah Christian wieder in die Augen. »Muss ich nicht. Aber wenn Sie jemanden umbringen wollen, dann suchen Sie nach einem anderen Opfer. Meine Tochter braucht ihre Mutter nämlich noch.«


    »Was?«, fragte das Mädchen, »der wollte dich umbringen?«


    »Nein, natürlich nicht. Wir hatten nur einen Streit.« Anne wandte sich ab. »Jetzt kommt erst einmal dein Fahrrad in den Keller.«

  


  
    7 – Tagesbilanz


    Jessica warf die derbe Jacke auf die Werkbank; die Arbeit an ihrem Flitzer hatte sie auf Betriebstemperatur gebracht. Jetzt nur noch rasch den Frostschutz ins Kühlwasser gefüllt, und Winter, Streusalz, Matsch und Minusgrade würden ihrem Baby nichts mehr anhaben können.


    »Kann man helfen?« Peter stand in der Garagentür.


    Jessica schaute auf ihre Armbanduhr: »Die Pünktlichkeit in Person – zehn vor acht.«


    »Ich habe mich halt beeilt, will auch nach Hause.«


    »Bin auch fast fertig.« Jessica deutete auf den noch offenen Motorraum. »Den Rest mache ich nachher.« Sie wischte die Hände an einem Putzlappen ab. »Wie steht’s um unseren Toten?«


    Peter schaute sich suchend um, als halte er nach einer Sitzgelegenheit Ausschau. »Ich hab da noch ein paar Bemerkungen zu den Ergebnissen.«


    »Na dann schieß los.« Jessica deutete auf die Werkbank, vor der zwei Hocker standen. Sie setzten sich.


    »Also folgendes.« Peter sah in den Bericht, den er mitgebracht hatte. »Erstens: Doktor Wallner hat Prellungen an den Schultern und Handballen festgestellt. Vermutlich hatte Theuner versucht, die Tür von innen zu öffnen oder zumindest auf sich aufmerksam zu machen.«


    Jessica dachte an die Mutter des Opfers und ihre Frage, ob der Sohn in seinen letzten Augenblicken hatte leiden müssen. »Erzähl weiter.«


    »Zweitens: An keinem der Rauchmelder sind Spuren von Ruß zu finden. Das wäre die einzige Möglichkeit gewesen, von innen die Löschanlage auszulösen.«


    »Falls der Theuner Selbstmord begehen wollte?«


    »Richtig. Also scheidet Selbstmord aus.«


    »Der technische Leiter der BreFa, dieser …«, Jessica zog ihr Unterwegs-Büchlein aus der Gesäßtasche – nur gut, dass sie es immer bei sich hatte – und blätterte darin, »… ach hier, Friedhelm Kogler, der ging von einer ganz anderen Methode zur Selbsttötung aus. Nach seiner Meinung hätte Theuner einfach draußen die Löschanlage auslösen und dann in aller Ruhe hineingehen können. Die Sicherheitszeit hätte ausgereicht.«


    »Richtig. Das steht aber im Widerspruch zu erstens. Der Mann löst doch nicht auf dem Flur die Anlage aus, geht in den Raum, wartet das Verriegeln der Tür ab und ruiniert sich anschließend Schultern und Handballen. Außerdem hätte er wohl kaum besagten Kogler angerufen.«


    »Und wenn er erst später Angst bekam?«


    »Dazu passt drittens nicht: Am unteren Rand des Türblatts und auf den Fliesen haben wir Holzspuren gefunden – beide Abdrücke deckungsgleich. Die Tür war von außen mit einem Holzkeil verklemmt gewesen.«


    »Was soll das? Die Überwachungsanlage verschließt den Raum automatisch.«


    »Aber nicht während der Sicherheitszeit.«


    Jessica nickte und versuchte sich zu erinnern. Die äußere Metallverkleidung der Tür umfasste ein dünner Wulst, der an allen Seiten über den massiven Rahmen hinausragte und am Boden nur einen wenige Millimeter breiten Spalt ließ. Sie schüttelte den Kopf. »Ein Keil hätte niemals gehalten, in dem schmalen Schlitz unter der Tür.«


    »Hochachtung! Auf deine Beobachtungsgabe kannst du stolz sein. Natürlich hält ein Keil nicht. Jedenfalls nicht allein. Da hat jemand nachgeholfen und sich gegen die Tür gestemmt.«


    Jessica überlegte erneut: Der Serverraum lag in einem abgelegenen Bereich – da konnte der Täter ungestört für 30 Sekunden die Tür blockieren. Und wäre jemand gekommen, hätte er den Retter gespielt. »Klingt logisch. Und wenn wir den Türsteher kennen – kennen wir den Täter.«


    »Der Tür hafteten Faserspuren an, gelb-brauner Stoff in Strukturgewebe; 39% Polyester, 31% Wolle, 21% Viskose, 9% Leinen. Genau solch ein Jackett trug der Dorfner.«


    »Deshalb sollte ich es dem armen Kerl abnehmen. Und wozu brauchtest du die Schuhe?«


    »Wenn jemand eine Tür zuhält und sie zusätzlich mit einem Holzkeil verklemmt, dann stützt er den Keil mit den Füßen ab. Macht jeder Mensch, ganz instinktiv.«


    »Ja, ist wahrscheinlich. Und, was hast du festgestellt?«


    »Die Schuhe trugen leider keine Holzspuren.«


    »Schade, der Fall wäre gelöst gewesen.«


    »Im Jackett vom Dorfner fand ich aber noch einen anderen interessanten Hinweis.« Peter überreichte Jessica ein Blatt Papier.


    Sie las und musste sofort an die korrigierte Aussage des Softwareingenieurs denken. »In der Firma geht wirklich die Angst um. Der Dorfner will mit einer Kollegin zusammen den Chef kurz vor dem Anschlag zur Rede gestellt haben.« Sie warf noch einen Blick auf das Blatt. »Die Mail vom Kogler trug er in der Tasche?«


    »In dem Jackett, das du ihm abgenommen hast.«


    »Warum hat er nichts gesagt?«


    »Weil er etwas zu verschweigen hat?«, mutmaßte Peter.


    »Ich fand den Dorfner im Büro vom Chef, an Theuners PC. Achtet bitte bei euren Untersuchungen darauf, ob er rumgefummelt hat.«


    »Wenn, dann finden wir das.«


    Jessica las den Text in ihrer Hand noch einmal aufmerksam durch. »Da steht nur, dass Kogler die erste Rate von 300.000 Euro überweist. Um die IsTec zu kaufen? Was glaubst du, was so eine Firma kostet? Die Summe kannst du getrost drei bis fünf Mal multiplizieren und eine Null anhängen, wenn die Bude halbwegs läuft.«


    »Stimmt. Ist mir nicht aufgefallen.«


    »Falls der Dorfner wirklich mit seiner Kollegin vor Ort war, könnten die beiden sich gegenseitig ein Alibi geben. Mit der Frau konnte ich noch nicht reden, sie besucht heute einen Kunden.«


    »Und der Zwischenfall im Neptun? Wie passt der in unsere Geschichte?«


    »Da fällt mir nur eine Frage ein: Will der Täter ganz Bremen auslöschen?«


    »Vielleicht eine Ablenkung von dem Fall bei der BreFa?«


    »Dann steckt aber nicht der Dorfner dahinter. Solch eine Kaltschnäuzigkeit traue ich dem einfach nicht zu.« Jessica stand von ihrem Hocker auf. Mehr gab’s heute wohl kaum zu besprechen. »Gibt’s eigentlich schon den kompletten Obduktionsbefund?«


    »Morgen früh.«


    »Gut.« Mit einem Blick in ihr Unterwegs-Büchlein fiel Jessica noch eine Frage ein. »Am Nachmittag bat ich die Kollegen vom Dauerdienst, die Sicherheitsprüfung der Löschanlage durch den TÜV zu checken. Gibt’s da schon ein Ergebnis?«


    »Alles in bester Ordnung. Das Protokoll des Herrn Ulbricht findest du im Tatortbericht.«

  


  
    8 – Unerwartete Hilfe


    Dienstag – 23. Oktober


    Das Miauen der Bürotür hatte Christian seit seiner Ankunft in der Firma erwartet, beinahe herbeigesehnt. Angestrengt starrte er auf seinen Monitor. Mal sehen, wie Dana das Gespräch eröffnete – sie musste doch vor Neugier platzen, nachdem sie gestern hatte nach Lübeck fahren müssen. Oder war sie bereits über die Vorgänge informiert worden, von einem ihrer vielen Verehrer und Gönner?


    »Du musstest Michael nicht gleich umbringen.«


    Was hätte er von der Kollegin auch anderes erwarten können. Christian drehte sich zu ihr um. »Bist ganz schön dreist, meine Liebe. Ich beziehe für dich die Prügel im Neptun und du spielst die Witzige.«


    »Entschuldige.« Sie lächelte, kam näher und setzte sich direkt vor Christian auf den Schreibtisch. Diese Frau konnte das Herz jedes Mannes schneller schlagen lassen. Die dunkelbraunen Haare standen im reizvollen Kontrast zu ihrem hellen Teint. Die schmalen, braunen Augen unter den geschwungenen Brauen verliehen dem Gesicht einen distanzierten Ausdruck, während ihr Lächeln Zuneigung verhieß. Das schwarze, tief ausgeschnittene T-Shirt und die ausgewaschenen Jeans ließen die weiblichen Rundungen der Endzwanzigerin perfekt zur Geltung kommen. »Danke für die Vertretung. Ich konnte wirklich nicht aus Lübeck weg.«


    Christian wollte das Geplänkel beenden. »Wir haben irgendein Problem mit der Software. Ich weiß nur nicht welches. Die ganze Nacht habe ich zu Hause nach Fehlern gesucht, aber nichts gefunden.«


    »Und die Server, in der BreFa und im Neptun?«


    »Da scheint auch alles in Ordnung zu sein. In beiden Fällen läuft die Version 8.30, die wir schon seit Monaten benutzen.«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Dana gleichgültig, als erkundige sie sich nach dem Essensplan der Kantine.


    »Hast du keine Idee?«


    »Vielleicht solltest du schnellstmöglich eine Version entwickeln, die solche Fälle dezidiert ausschließt? Einfach mehr Sicherheit einbauen.«


    »Ohne die wahre Ursache zu kennen?«


    »Willst du wochenlang nach dem blöden Fehler suchen, während noch jemand stirbt?«


    Christian weigerte sich, einfach weiterzumachen. Aber Dana hatte recht. Mit den Sicherheitsanweisungen von gestern würden sie keinesfalls lange leben können, ohne dass die Kunden das Vertrauen verloren. Wenn die nicht ohnehin durch Michaels Tod die Geschäftsverbindungen infrage stellen würden. »Wie geht’s eigentlich mit uns, mit der Firma jetzt weiter?«


    Erneut zuckte Dana die Schultern. »Hängt wohl davon ab, ob Michael die Bude hier schon verkauft hat und wer ihn beerbt.«


    Christian befiel ein nervöses Kribbeln. Die aufschlussreiche Mail, die er entdeckt hatte, lag jetzt bei der Polizei. Dennoch musste er mit der Sache rausrücken. »Michael hat.«


    »Was?«


    »Verkauft. Kogler hat die erste Rate von 300.000 Euro überwiesen.«


    »Für unsere Firma?«


    »Nehme ich an.« Christian erzählte, was er gestern auf Michaels Rechner entdeckt hatte. Die an die Polizei verlorene Kopie verschwieg er, um nicht wieder ihren Spott herauszufordern.


    »Ich hab’s gewusst.« Dana rutschte vom Schreibtisch. »Egal, wer sich den Laden hier unter den Nagel reißt, mir werden die eine ordentliche Stange Geld bieten müssen, um mich loszuwerden. Und danach genieße ich erst einmal das Leben. Dann geht mich die Scheiße hier nichts mehr an.« Langsam ging sie zur Tür. »Jag du ruhig dem blöden Fehlern hinterher. Viel Spaß!« Sie warf ihm einen Handkuss zu und verschwand.


     


    Einige Zeit später breitete sich der Duft von frischem Kaffee in Christians Büro aus. Er musste das Problem mit der Software lösen! Wie ein Buchhalter der verzweifelt einer Fehlsumme hinterherjagte, verbiss er sich in die Analyse des Quellcodes.


    Ob der angestrengten Arbeit schmerzten ihm bald die Augen und Zweifel schlichen sich in seinen Kopf: Lief auf den Servern der BreFa und des Neptun tatsächlich diese Softwareversion, die er jetzt untersuchte? Er hatte es überprüft – die Zweifel aber blieben. Wenn er die Historie überprüfen, die Spur der Versionen verfolgen könnte? Michaels Rechner stand bei der Polizei. Damit war ihnen der Zugang zum BreFa-System verwehrt. Aber Moment mal, er konnte doch in die Vergangenheit sehen – mit seinem halblegalen Sicherheitsprogramm. Jedes Mal, wenn bei der BreFa eine neue Software eingespielt wurde, bekam er eine Kopie auf seinen Rechner, in ein Verzeichnis, das nur talentierte Hacker finden würden. Christian hatte diese Funktion nie an die große Glocke gehängt, um überflüssige Fragen zu vermeiden. Und so musste sie auch jetzt noch laufen.


    Schnell öffnete er den Ordner mit den Sicherheitskopien und staunte. Neben der Datei mit dem Zeitstempel vom 25.01., als er die Version 8.30 selbst eingespielt hatte, steckten noch zwei weitere in dem Verzeichnis. Am vergangenen Sonntag hatte jemand eine neue Softwareversion auf dem BreFa-Server installiert, die gestern aber wieder durch die alte ersetzt worden war. Christian rückte den Sessel an den Schreibtisch heran und öffnete mit einem Doppelklick das unbekannte Programm. Die Versionsnummer lautete ebenfalls: 8.30. Aber die Checksumme 43202 erregte Christians Interesse. Er kontrollierte die Version, die er gerade untersuchte. Deren Checksumme lautete 38216 – was eine Differenz von …, er tippte die Zahlen in den Rechner ein, … von 4986 ausmachte. Die unbekannte Version enthielt deutlich mehr Programmzeilen als die reguläre. Christian rückte unruhig auf seinem Bürosessel herum und rieb die feuchten Handflächen aneinander. Worin unterschieden sich beide Programme?


    Schnell kopierte er die entdeckte Version mit auf seinen Sicherungs-USB-Stick und steckte ihn ein. Dann setzte er sich zurecht und begann mit der Untersuchung des Quellcodes. Der Anfang kam ihm bekannt vor. Langsam scrollte er nach unten, bis endlich fremd anmutende Programmzeilen auftauchten.


    »Was hast du denn da Schönes auf dem Schirm?«


    Christian erschrak – in seine Gedanken vertieft hatte er das Miauen der Bürotür überhört.


    Dana starrte auf den Monitor, schien die dort angezeigten Programmzeilen mit jedem Wimpernschlag einzusaugen. Dann lächelte sie. »Was ist, jagst du immer noch den Fehlern hinterher?«


    »Ja. Warum?«


    »Wollten wir nicht nach vorn schauen und eine neue Software zimmern.«


    »Wenn ich die Fehler gefunden habe, kann ich zielgerichteter vorgehen.«


    Sie beugte sich zu ihm herunter, stützte sich auf die Armlehnen seines Bürosessels und hob mit spitzen Fingern sein Kinn zu sich hoch. Christian musste direkt in ihre dunkelbraunen Augen sehen.


    »Was denkst du, wer mich eben angerufen hat?«, fragte sie mit säuselnder Stimme.


    »Wer?«


    »Die Frau Oberkommissarin Prix; sie wollte wissen, ob ich bestätigen kann, gestern zusammen mit dir bei Michael in der BreFa gewesen zu sein.«


    »Das kannst du doch. Ich hab’s denen so gesagt.«


    »Da hast du aber die Hälfte verschwiegen.« Ihr Gesicht rückte näher, nagelte ihn am Sessel fest. Der Frühlingsduft ihres Parfüms drohte Christian zu ersticken. »Ich bin früher abgehauen, weil du dich wie ein Idiot aufgeführt hast.«


    »Aber ich bin … ich war … gleich nach dir bin ich auch weg.«


    »Ach ja? Das soll ich glauben?« Sie schielte zum Monitor. »Und was sehen meine trüben Augen da? Unsere Software mit richtiger Versionsnummer und falscher Checksumme?«


    Mit einem Ruck befreite er sein Kinn aus ihrer Hand und fuhr herum. Von der rechten oberen Ecke sprangen ihn die beiden Zahlen 8.30 und 43202 an. Natürlich kannte Dana die Daten der richtigen Software, schließlich arbeitete sie mit dem Programm auch beinahe ein Jahr. Ratlos sah er sie wieder an. Was sollte er sagen? »Den Code habe ich …«


    Dana schüttelte den Kopf. »Die Polizei hinterfragt das Alibi von unserem Christian und der bastelt hier an einer Spezialsoftware herum. Für die BreFa? Für das Neptun?«


    »Ich … das ist ganz anders …«


    »Psst!« Dana legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Behalt’s für dich. Selbst wenn du es getan haben solltest, was ich nicht glaube, hat das Schwein es irgendwie verdient. Verscherbelt einfach unsere Firma und wir stehen ohne Job da.«


    »Aber Dana! Ich war’s nicht, glaub mir.«


    »Ich glaube dir ja. Aber ob die Polizei dir glaubt, wenn sie das hier findet«, sie deutete auf den Monitor, »da bin ich mir nicht sicher.«


    Mit einem Schubs schob sie Christian samt Bürosessel zur Seite, trat an den Monitor und löschte die Datei. Völlig überrumpelt, handlungsunfähig wie in Hypnose versetzt, sah Christian ihr zu. Mit der Suchfunktion forschte sie nach weiteren Kopien, fand aber keine und leerte den virtuellen Papierkorb. Zum Schluss startete sie die Routine, die den Rechner zwar für einige Zeit lahmlegte, aber die Festplatte auch von den unsichtbaren Resten der mysteriösen Software befreite.


    »Siehst du, in zwei Stunden ist alles verschwunden.« Sie schüttelte den Kopf. »Auf dich muss man wirklich aufpassen. Da du hier vorerst nicht arbeiten kannst, gehst du nach Hause, entspannst ein bisschen und morgen basteln wir an der neuen Software. Dann verschwindet endlich die Version 8.30 und die Polizei kann uns den Buckel runterrutschen.«


    »Warum machst du das?«


    »Weil ich dich brauche. Ich arbeite nämlich an einer Zukunft für uns beide. Und da nutzt mir ein Partner im Polizeigewahrsam wenig.« Dana beugte sich noch einmal zu Christian herunter. »Vertrau mir. Dann bekommst du auch deine Finanzen in den Griff.« Sie ging zur Tür. »Also Kleiner, erhol dich gut, morgen wartet viel Arbeit auf uns.«


    Die Tür fiel mit dem vertrauten Miauen zu. Christian starrte ihr erst hinterher und sah dann auf den Monitor, wo der Fortschrittsbalken für die Clearing-Routine erst ein Prozent anzeigte. Er sollte tatsächlich Schluss machen und zu Hause sehen, ob er etwas für seine Dicke Bertha erreichen konnte. Wenn Dana ihn in ihre Pläne einband, würde er auch den Motor reparieren können.

  


  
    9 – Anonyme Post


    »Kommst du jetzt endlich zum Frühstück?«, rief Anne. »Ich muss ins Hotel.«


    »Ja doch! Ich putze mir nur noch die Zähne.«


    Lautes Klimpern der Zahnbürste im Glas folgte. Jeden Morgen verbrachte Katja unendliche Zeit im Bad, hauptsächlich um ihre Haare zu frisieren. Die Locken, von Anne geerbt, und das Blond des Vaters verliehen ihr ein engelhaftes Gesicht, das Anne über alles liebte. Nur den morgendlichen Zirkus, den ihr Katja bescherte, den hätte sie sich gern erspart. Erneut klimperte die Zahnbürste, Katja würde nun endlich am Frühstückstisch erscheinen.


    In der neuen Wohnung – Küche, Bad, Korridor, Wohn- und Schlafzimmer – räumte Anne der Tochter so viel Freiraum ein, wie es nur ging. Meistens achtete sie einfach auf die Geräusche, die die Kleine verursachte. Das galt insbesondere für die Abende, wenn Anne im Schlafzimmer saß und las oder Radio hörte, während Katja im Wohnzimmer spielte.


    »Wie sehe ich aus?« Die Tochter stand in der Tür, hob die Arme seitlich an und drehte sich um die eigene Achse.


    »Perfekt. Die Jungs aus deiner Klasse werden Augen machen.«


    »Ach die. Die sind doch doof.«


    »Los jetzt, komm endlich an den Tisch. In zwanzig Minuten muss ich los.«


    Mit einem Hopser sprang Katja in die Küche, rutschte auf ihren Stuhl und begann im Kakao zu rühren. Schweigend aßen beide ihren Tost, dessen Duft den Raum erfüllte.


    »Mama? Können wir heute Nachmittag was unternehmen?«


    Diese Frage hatte Anne befürchtet. »Schatz, das geht nicht. Ich muss arbeiten.«


    »Immer musst du arbeiten.« Katja hielt inne. »Mama? Der Mann gestern Abend. Was hat der mit dir gemacht? Hattet ihr einen dollen Streit?«


    Jetzt fing Katja auch noch davon an. Anne musste aufpassen. »Herr Dorfner hat im Hotel eine Maschine eingebaut und die funktioniert manchmal nicht. Deshalb bin ich gestern später gekommen. Also habe ich ihn ausgeschimpft und er hat sich verteidigt. Das war schon alles.«


    »Und wieso sagst du dann, er wollte dich umbringen?«


    »Katja.« Anne atmete tief durch. »Ich habe übertrieben, war gereizt, was weiß ich. Herr Dorfner macht bestimmt eine gute Arbeit, nur manchmal geht halt was schief. Lass uns den gestrigen Abend vergessen.«


    »Wenn der so blöd ist, kann ich ihm ja mal einen Streich spielen.«


    »Untersteh dich. Du bist freundlich zu ihm. Oder willst du, dass die Leute schon nach einer Woche über uns im Haus meckern?«


    »Nein!«


    »Na also. Bis ich komme, machst du bitte deine Hausaufgaben.«


    Katja verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund. »Die scheiß Hausaufgaben! Die erledige ich im Handumdrehen. Und dann sitze ich wieder rum.«


    »Katja! Nicht in dem Ton. Und gewöhn dir die Schimpfworte ab. Du kannst ja lesen oder spielen.«


    »Sch …« Katja hielt sich den Mund zu. »Wenn wir wenigstens einen Computer hätten. Dann könntest du den ganzen Tag arbeiten, auch am Sonntag.« Mit traurigem Gesicht sah die Kleine ihre Mutter an. »Die anderen in der Klasse surfen jeden Tag im Internet.«


    Wut und Mitleid trieben Anne Tränen in die Augen. Jetzt half ihr nur wieder dieses unfaire Todschlagargument »Dann müssen wir halt zu Oma und Opa zurückgehen.«


    »Nein!« Katja rutschte von ihrem Stuhl herunter, lief zu Anne und schlang ihr die Arme um den Hals. »Entschuldige Mama. Ich kann auch ohne Computer allein sein.«


    Anne drückte ihre Tochter, damit diese ihre Tränen nicht sehen konnte.


    *


    Die morgendliche Routine im Büro glich eher einem Ritual. Oft genug war Jessica zu nachtschlafender Zeit alarmiert worden und hatte an verregneten und dunklen Tatorten ihren Tag beginnen müssen. Nahm ihr Dienst dann doch einmal im Büro seinen Anfang, ließ sie sich durch nichts und niemanden stören. Sie setzte Kaffee auf, schaltete den PC an und goss die Büropflanzen. Danach füllte sie ihre Tasse und setzte sich an den Schreibtisch.


    Heute nahm Jessica sich noch einmal den Tatortbericht vor. Der Tod dieses Michael Theuner gab ihr wirklich Rätsel auf. Selbstmord konnten sie ausschließen, da hatte Peter wohl recht. Aber der Dorfner als Täter? Einiges sprach dafür, aber solch schnelle Lösungen bereiteten Jessica stets Bauchschmerzen, ließen ihre Bedenken wie frisches Grün unter der warmen Frühlingssonne sprießen.


    Sie klappte den Bericht zu und sah auf den Monitor, der 23 neue Mails vermeldete. Jessica begann die Eingänge zu sichten, schnaufte aber schon nach wenigen Augenblicken. Die Mails erwiesen sich ausschließlich als nichtssagende CC-Kopien von Kollegen, die beinahe das ganze Präsidium mit ihren Weisheiten beglücken mussten. Jessica machte sich ans Löschen. Auf einmal hielt sie inne – die Betreffzeile ›ACHTUNG! Anhang enthält Hinweis zum Fall Michael Theuner! Nicht löschen!‹ hätte sie beinahe übersehen.


    Jessica überlegte: Einen Absender trug die Mail natürlich nicht; eingegangen war sie um 01:22 Uhr. Die angehängte zip-Datei durfte sie nicht öffnen – das verbot eine Dienstanweisung, um das Behördennetz vor Viren, Trojanern und ähnlichen Schädlingen zu schützen. Aber der Name des Anhangs kam ihr bekannt vor. Sie überlegte, nahm sich den Tatortbericht und wurde schnell fündig: An der anonymen Mail hing eine Version der Überwachungssoftware, wie sie bei der BreFa eingesetzt wurde. Die Bezeichnung der Datei entsprach zumindest der in ihren Notizen. Also würden die Kollegen im IT-Bereich die Sendung checken müssen. Mit einem kurzen Begleittext leitete Jessica die Mail weiter.


    Sie grübelte noch über die ominöse Post, da trat der Rechtsmediziner Doktor Wallner nach einem kurzen Klopfen ein, begrüßte sie und legte einen dünnen Hefter auf den Schreibtisch. »Der Obduktionsbefund. Ohne Überraschungen.«


    »Ich schau gleich mal rein?«


    Wallner nickte und nahm auf dem Besucherstuhl auf der linken Seite des Schreibtisches Platz.


    Jessica vertiefte sich in den Text. Die Obduktionsergebnisse bestätigten tatsächlich die bisherigen Ermittlungen: Michael Theuner war an einer Vergiftung mit Kohlendioxid gestorben. Den Todeszeitpunkt gab der Bericht für den Zeitraum zwischen 12:22 Uhr, dem Auslösen der Alarmanlage, und 12:48 Uhr, dem Auffinden des Toten durch Kogler an. Offensichtlich hatte das Opfer versucht, sich zu befreien beziehungsweise auf sich aufmerksam zu machen, wie die zahlreichen Hämatome an Händen und Schultern bewiesen. Mit dem linken Fuß war Theuner umgeknickt, wahrscheinlich bei einem Sprung von der Leiter. Die Verletzung musste Schmerzen verursacht und Theuner beim Laufen behindert haben. Jessica überlegte: Vielleicht erklärt Theuners Fußverletzung die fehlenden Holzspuren an Dorfners Schuhen. Beim Auslösen des Alarms sprang Theuner von der Leiter, lag in den entscheidenden Sekunden verletzt auf dem Boden und konnte nicht sofort an die Tür. Als er sich aufgerappelt hatte, war die Tür längst verriegelt und Dorfner brauchte den Holzkeil überhaupt nicht stützen.


    »Haben Sie noch Fragen?« Doktor Wallner stand auf.


    »Oh, verzeihen Sie«, entschuldigte sich Jessica mit einem Lächeln. »Fragen bewegen mich noch viele in diesem Fall, aber die können Sie mir nicht beantworten. Vielen Dank, für Ihren Bericht.«


    Doktor Wallner verabschiedete sich und verließ das Büro.


    Jessica verlangte es jetzt nach einer Diskussion mit Peter Fechner. Sie druckte den Text der mysteriösen Mail aus und machte sich auf den Weg.


    Dem Kollegen schien der Besuch ungelegen zu kommen, aber er rang sich dann doch durch, Jessica anzuhören. Sie erklärte ihre Überlegungen, die ihr beim Lesen des Obduktionsbefunds gekommen waren.


    »So könnte es abgelaufen sein«, bestätigte Peter schließlich.


    »Dann gehen wir einmal davon aus – als eine erste Arbeitshypothese. Aber warum sollte der Dorfner seinen Chef umbringen?«


    »Weil der die Firma verscherbelt und damit Dorfners Job gefährdet hat.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Da steckt etwas anderes dahinter.« Sie begann im Zimmer hin- und herzulaufen. »Vielleicht geht es nur um eine Systemstörung, die bei jeder Anlage vorkommen kann. Der Dorfner überprüfte doch gerade die Software.«


    »Theuner fiel einem tragischen Softwarefehler zum Opfer?«


    »Kann sein. Dazu passt auch der Vorfall im Neptun.«


    »Soweit ich mich erinnere, läuft die aktuelle Version seit Januar, das heißt seit zehn Monaten, und jetzt treten plötzlich innerhalb weniger Stunden an zwei unterschiedlichen Orten Probleme auf?« Peter schüttelte den Kopf. »Das soll glauben, wer will.«


    »Aber die Software könnte manipuliert worden sein?«


    »Das schon eher.«


    »Dann will uns jemand direkt darauf stoßen – schau mal hier.« Jessica reichte Peter das mitgebrachte Blatt.


    »Interessant.« Peter gab die Notiz zurück. »Jetzt müssten wir diese Version mit denen bei der BreFa und im Neptun vergleichen.«


    »Genau das bezweckt der anonyme Absender wohl.«


    »Warum nur?«


    »Das klären wir, wenn wir uns die drei Softwarestände angesehen haben.«


    »Machst du das selbst?« Peter grinste. »Ich kann dir höchstens die Programme von den Servern bei den beiden IsTec-Kunden besorgen.«


    »Dann brauche ich nur noch die IT-Kollegen einspannen.«


     


    Zurück in ihrem Büro, rief Jessica gleich die Beamten an, denen sie zuvor die anonyme Mail geschickt hatte. »Habt ihr meine Post schon angesehen?«


    »Ja. Es besteht keine Gefahr, du kannst den Anhang öffnen.«


    »Darum wollte ich euch bitten.«


    »Wie?«


    »Ihr müsst euch den Quellcode ansehen – genauer gesagt, drei Versionen dieser Software.«


    »Weißt du, was du da verlangst? Wir brauchen mindestens eine Woche, um uns einen Überblick zu verschaffen.«


    »Viel zu lange.« Jessica erstickte einen erneuten Einwand des Kollegen im Ansatz. Es reiche, wenn sie nach Unterschieden in den drei Variationen suchen. »Eigentlich müssten sie identisch sein. Das stellt ihr doch in ein, zwei Stunden fest.« Sie bemühte einen schmeichelhaften Ton in ihrer Stimme. »Ist wirklich wichtig, für die Aufklärung des Mordes gestern.«


    »Na gut, wir schauen mal. Wann bekommen wir die anderen beiden Versionen?«


    »Innerhalb der nächsten Stunde.«

  


  
    10 – Neue Freundin


    Unablässig hastet Christian dem Schatten entgegen, der wie ein Hügel, ein Berg, über der Wiese thront. Aber er kommt keinen Meter näher, die dunkle Silhouette weicht immer weiter zurück. Da taucht ein Blitz die Umgebung in grelles Licht, rollt das Krachen des Donners über ihn hinweg. Christian bleibt stehen, dreht sich um und starrt auf die schwarzen Wolken, die über dem Horizont heraufziehen. Weglaufen, du musst weglaufen, hämmert es in seinem Hirn. Er jagt los, vorwärts, immer nur vorwärts. Da zuckt ein zweiter Blitz zur Erde, ein dritter, ein vierter. Christian rennt und rennt, stolpert mehr, als dass er läuft.


    Urplötzlich, wie aus dem Boden gewachsen versperrt eine schmutzig graue Wand ihm den Weg. Lange scharfe Splitter ragen überall aus dem groben Holz hervor, recken sich wirr nach allen Seiten, wie die Tentakel eines Brombeergestrüpps. Von hinten drängen Wolken und Blitze heran. Panisch rennt Christian gegen das Bollwerk an, das immer neue Splitter gebiert. Dann sinkt weißer Nebel nieder, fallen die Wolken vom Himmel und verwandeln sich in Berge von Heu. Der würzige Duft steigt ihm in die Nase. Das Heu wächst und wächst, hüllt ihn ein, begräbt seinen Körper. In panischer Angst ringt er nach Luft, rudert mit den Armen, unterdrückt den Schmerz in der Lunge. Dann scheint die Sonne, zwitschern Vögel, breitet sich wohlige Wärme aus. Bin ich tot? Erstickt?


    Plötzlich quellen blaue Rauchsäulen aus dem Heu hervor. Beißender Qualm verdrängt den Heugeruch. Christian schwitzt. Verzweifelt sucht er nach den Flammen, kann aber kein Feuer entdecken. Unter dem Heu muss es brennen, schießt es ihm durch den Kopf. Christian will es beiseiteschieben, aber seine Hände sitzen fest, gefesselt in silbern glänzenden Handschellen. Und dann ist da ein Gesicht, ein Mädchen, das seine Schuhe und Jacke wegträgt. Christian schreit, zerrt an den Handschellen.


    Verwundert hob er den Kopf; sein Nacken schmerzte und auf der Stirn standen Schweißperlen. Die Hände ruhten vor ihm auf dem Tisch in einer Pfütze Mineralwasser. Das umgestürzte Glas lag daneben. Auf dem Monitor zogen bunte Fische in einem virtuellen Aquarium ihre Bahn. Der Bildschirmschoner holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Christian bewegte die Maus, die Fische verschwanden und Reihen aus Buchstaben, Zahlen und kryptischen Zeichen leuchteten auf. Natürlich, er hatte vor der unbekannten Software gesessen, um deren Geheimnis auf die Spur zu kommen. Dabei musste er eingeschlafen sein. Die schlaflosen Nächte des vergangenen Wochenendes hatten ihren Tribut gefordert.


    Christian streckte die Arme hoch, drückte den Rücken durch und spannte den Körper. Auch wenn er sofort weitermachen wollte, es nützte nichts, er benötigte eine Pause. Zwei, drei Stunden Schlaf? Nein! Danach würde er nur noch Grütze im Kopf haben. Er beschloss, einkaufen zu gehen.


     


    Eine halbe Stunde später stieg er aus dem Fahrstuhl und wandte sich einer unscheinbaren Hüfthohen Klappe gleich neben dem Aufzug zu. Diese kleine Besonderheit seiner Wohnung hatte Christian von Anfang an begeistert: Der Hauswirtschaftsraum besaß einen separaten Zugang, der den Bewohnern die Schlepperei der Einkäufe über den Korridor zur zehn Meter entfernten Wohnungstür ersparte.


    Christian schloss auf, schob die beiden Plastikbeutel nach drinnen und schlüpfte selbst hindurch. Er räumte Konserven, Flaschen, Tüten und Lebensmittel weg, kochte sich eine Tasse Kaffee und nahm wieder vor dem PC Platz. Die Pause hatte ihm gutgetan. Jetzt konnte er seine Arbeit fortsetzen.


    Aber bereits nach einer Viertelstunde begannen die Augen zu brennen; doch er biss sich fest und kämmte Zeile für Zeile des Quellcodes durch. Die Stellen mit den Programmerweiterungen hatte er bereits vorhin aufgespürt; deren Bedeutung herauszufinden, gestaltete sich aber weitaus schwieriger. Jeder Programmierer besaß seine eigene Handschrift, wie ein Maler oder Schriftsteller, geprägt von seinen Gedanken, Eigenheiten und Vorlieben.


    Da klingelte es an der Wohnungstür. Christian sah auf die Uhr: halb zwei. Neugierig ging er in den Flur und sah durch den Spion, erblickte aber nur einen verlassenen Hausflur. Verwundert öffnete er die Tür.


    »Huch!«


    Christian zuckte zusammen. Vor ihm stand das Mädchen von gestern Abend.


    »Hast mich nicht gesehen, was?«, strahlte sie ihn an und kam ohne Zögern herein. »Ich habe Langeweile. Und da Mama gesagt hat, ich soll freundlich zu dir sein, komme ich dich besuchen. Ich heiße Katja. Und du?«


    »Christian.« Völlig überrumpelt von ihrer Unbefangenheit, stand Christian im Treppenhaus und starrte der Kleinen hinterher, die wie selbstverständlich auf sein Wohnzimmer zusteuerte.


    »Komm’ rein und mach die Tür zu. Es wird kalt.« Katja drehte sich kurz um und warf dabei die blonden Locken in geübtem Schwung über die Schulter.


    »Halt! Wo willst du hin?« Wie ein überforderter Vater eilte er der Kleinen hinterher.


    Mittlerweile stand sie im Wohnzimmer, drehte sich um die eigene Achse und stieß einen leisen Pfiff aus. »Deine Wohnung ist ja riesig. Wir haben nur zwei Zimmer. Aber ich wohne gern hier – ist besser als bei Oma und Opa.« Katja musterte Christian von oben bis unten. »Mensch, sogar in der Wohnung trägst du einen Schlips und eine ordentliche Hose. Mein Onkel Jupp rennt zu Hause immer im Jogginganzug und T-Shirt rum.«


    Instinktiv fasste sich Christian an den Hals. Dass er immer noch seine Bürokleidung trug, hatte er ganz vergessen. Ob ihrer kindlichen Offenheit vergaß er seine Schelte. »Du bist mir eine. Schneist einfach hier rein und schnüffelst rum.«


    Seine Zurechtweisung schien Katja kein bisschen zu kümmern. »Wohnst du allein hier?«


    »Ja.« Aber nicht mehr lange, fügte Christian in Gedanken hinzu. Bei meinen Schulden werde ich demnächst kürzertreten müssen.


    »Ganz allein? In der riesigen Wohnung?« Die Kleine schien die Neugier zu packen. Ohne Scheu startete sie ihren Rundgang und löcherte Christian mit Fragen: Warum die Möbel im Schlafzimmer so alt seien? Warum die Waschmaschine in der Küche stehe? Warum jeder Raum einen Fernsehapparat habe? Warum in den Zimmern die Heizkörper fehlten? Als ihre Neugier befriedigt schien, ließ sie sich im Wohnzimmer in einen Sessel fallen. »Meine Mama hat gestern noch ziemlich lange über dich geschimpft.«


    »Ach so?«


    »Weil du so unfreundlich warst. Aber ich soll nett zu dir sein, wie zu allen Leuten. Mama hat Angst, wir könnten ausgeschimpft werden. Wir wohnen ja erst eine Woche hier.«


    »Und dann kommst du zu mir?«


    »Na ja, ich wollte mal sehen, wie du wirklich bist.«


    »Und?«


    »Eigentlich ganz nett.« Sie hob die Augenbrauen und richtete sich im Sessel auf. »Gestern Abend warst du aber wirklich schrecklich.«


    Christian überlegte. »Pass auf: Ich zahle dir ein Schmerzensgeld und wir vergessen die Begegnung. Einverstanden?«


    »Was denn für ein Schmerzensgeld? Du hast mich doch überhaupt nicht verhauen.«


    »Weil ihr euch über mich geärgert habt.«


    »Und was für ein Schmerzensgeld bekomme ich?«


    »Ein Eis.«


    »Klasse. Aber als Schmerzensgeld für Mama und mich brauche ich eine doppelte Portion.«


    Dann saß die kleine Besucherin am Esstisch und löffelte voller Hingabe ihre Köstlichkeit. Christian sah ihr zu; ihm gefiel Katja. Anstatt in ewigem Zwist mit ihr und ihrer Mutter zu leben, hatte er vielleicht eine Freundin gewonnen. »Wo habt ihr vorher gewohnt?«


    »In Twistringen. Aber in dem Nest fand Mama keine Arbeit und Oma und Opa haben immer mit ihr geschimpft. Da ist Mama im Frühling nach Bremen arbeiten gegangen. Und als sie genug Geld verdiente, sind wir vergangene Woche hergezogen.«


    Und der Onkel Jupp?, wollte Christian fragen, brachte die Worte jedoch nicht über seine Lippen. Inzwischen hatte Katja ihr Eis aufgegessen. Sie bedankte sich und brachte das Schälchen in die Küche. Als sie zurückkam, lief sie zielstrebig auf Christians Schreibtisch zu. »Geiler Bildschirmschoner.«


    »Danke.«


    »Kann man mit dem PC auch ins Internet?«


    »Ja. Warum?«


    »Na ja«, Katja sah zu Boden, »Mama hat kein Geld für einen Computer. Dabei hätte ich so gern mal gesurft. Die anderen in meiner Klasse erzählen immer von Facebook und so und ich kann nie mitreden.«


    Eigentlich hätte Christian weitermachen müssen. Aber seiner neuen Freundin wollte er eine kleine Freude bereiten. »Warte mal«, sagte er, setzte sich an den Arbeitsplatz und druckte den Quellcode der Software aus.


    Während der Drucker arbeitete, wechselte er in das Spiele-Menü. »Dir das Internet und Facebook zu klären, würde jetzt zu lange dauern. Das holen wir ein anderes Mal nach. Wie wär’s mit einem kleinen Spiel.«


    »Oh ja.« Katjas Augen strahlten. Sie stellte sich neben den Bürosessel und sah Christian zu. Nach wenigen Mausklicken erschien ein bunt geringelter Wurm, der einem quer gestreiften Regenbogen glich.


    »Pass auf!« Christian führte den bunten Gesellen über das Spielfeld, wo er Zahlen in der richtigen Reihenfolge verschlingen musste.


    »Cool. Lässt du mich jetzt?«


    Christian räumte seinen Platz und setzte sich mit den Ausdrucken an den Wohnzimmertisch. Die Stelle mit den Programmerweiterungen fand er schnell wieder. Vielleicht würde ihm der Perspektivwechsel helfen, die Gedanken des fremden Programmierers zu entschlüsseln.


    Einige Zeit später hob er lauschend den Kopf und fragte in Katjas Richtung: »Hörst du das?«


    »Stör’ mich nicht«, antwortete sie, ohne aufzuschauen.


    Aufmerksam lauschte er noch einmal. Aus der Küche drang ein leises Plopp, Plopp, Plopp, … Verärgert warf Christian seinen Bleistift auf den Tisch und lief in die Küche. Verdammt! Der Wasserhahn tropfte immer noch, oder schon wieder. Offensichtlich hatte der Hausmeister am Samstag bei seiner Reparatur gepfuscht. Christian ging zurück an seinen Platz und beugte sich über die Papiere. Aber das Plopp, Plopp, Plopp, … ließ seinen Gedanken keine Ruhe. Er stand auf und ging zum Telefon.


    Bereits nach dem zweiten Rufzeichen meldete sich die Stimme des Hausmeisters. »Kleinert?«


    »Herr Kleinert, mein Wasserhahn tropft schon wieder.«


    »Das kann überhaupt nicht sein.«


    »Sie können es sich hier ansehen – und bei der Gelegenheit reparieren. Bitte jetzt gleich!«


    »Ja, ja.«


    Als Christian auflegen wollte, hörte er Kleinert gerade noch sagen: »Ihr Ersatzschlüssel hängt wieder im Tresor.«


    Verwundert nahm Christian den Hörer noch einmal ans Ohr. »Wie bitte?«


    »Erinnern Sie sich nicht mehr? Vergangenen Mittwoch. Sie waren im Ausland auf Reisen; ein Kollege sollte etwas aus Ihrer Wohnung holen. Er präsentierte mir Ihren Personalausweis und verlangte den Ersatzschlüssel. Am selben Abend lag der dann wieder in meinem Briefkasten.«


    Christian verstand kein Wort. »Sie haben den Schlüssel zu meiner Wohnung an einen Fremden herausgegeben?« Am andere Ende der Leitung blieb es stumm. »Antworten Sie!«


    »Der Mann zeigte mir Ihren Ausweis.«


    »Und der Ausweis des Kerls selbst? Wie hieß der?«


    »Wieso? Er hielt mir Ihren unter die Nase.«


    »Jetzt reicht’s mir aber. Sie mit Ihrer Sauferei. Das wird Konsequenzen haben. Ihren Gammeljob als Hausmeister können Sie vergessen. Dafür werde ich sorgen. Und jetzt kommen Sie schleunigst her.«


    »Wenn Sie wollen.«


    »Und ob! In fünf Minuten stehen Sie hier auf der Matte.« Wütend krachte Christian den Hörer auf das Telefon.


    »Der Kleinert ist wirklich ein oller Saufkopp. Der meckert immer mit mir. Schon drei Mal. Hat er was Blödes gemacht?« Katja stand neben Christian und sah ihn aus großen Augen an.


    »Nein, nein, das ist nicht weiter schlimm.« Christian hatte sich augenblicklich wieder in der Gewalt. »Und Saufkopp sagt man nicht.«


    »Aber du hast auch Sauferei gesagt«, protestierte sie.


    »Das ist mir nur so rausgerutscht. Bist du mit dem Spiel schon fertig?«


    »Nein, nein.« Katja lief ins Wohnzimmer zurück.


    Christian ging an seine Lederjacke, die an der Flurgarderobe hing. Der Ausweis steckte in der Brieftasche, dort wo er hingehörte. Was hatte der Kleinert da gesehen?


    Wenig später stand der Hausmeister vor der Tür. Christian bat ihn herein und ging mit ihm in die Küche. Dort beugte sich Kleinert über den tropfenden Wasserhahn und schüttelte den Kopf.


    »Das können Sie nachher machen«, drängelte Christian. »Wem haben Sie meinen Wohnungsschlüssel ausgehändigt?«


    »Der Mann hatte Ihren Ausweis und versicherte glaubhaft, in Ihrem Auftrag zu kommen. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«


    Christian hastete zur Garderobe kramte den Ausweis erneut heraus und hielt ihn Kleinert vor die Augen. »So sieht mein Ausweis aus.«


    »Und den habe ich letzte Woche gesehen.«


    »Jetzt erzählen Sie alles der Reihe nach, damit ich zur Polizei und zur Hausverwaltung gehen kann. Sollen die mal hören, wer hier wie für Ordnung sorgt.«


    »Ach, Herr Dorfner?«


    Christian horchte auf. »Ja?«


    »Meine Fürsprache brauchen Sie dann wohl nicht mehr?«


    Christian schluckte; augenblicklich wusste er, was Kleinert meinte. Um seine finanziellen Probleme in den Griff zu bekommen, hatte sich Christian für eine kleinere Wohnung interessiert und dafür Kleinert eingespannt. Guten und preiswerten Wohnraum gab es in Bremen ebenso wenig wie in anderen Ballungsräumen Deutschlands. Und von Maklern hatte er auch die Nase voll. Wenn die hörten, er sei Softwareingenieur, boten die ihm nur noch teurere Wohnungen an. In dieser Situation hatte der Hausmeister für einen Zweihunderter und drei Flaschen guten Whisky Hilfe angeboten.


    Blitzartig änderte Christian seine Taktik und versuchte mit freundlicher Stimme einen Einschüchterungsversuch. »Ich habe Sie für Ihre Unterstützung gut entlohnt.«


    »Wer weiß das schon? Und wenn Sie mir den Job versauen, nehme ich die Moneten als Entschädigung.« Kleinert lehnte sich lässig an die Arbeitsplatte neben dem Waschbecken. Offensichtlich saß der am längeren Hebel.


    »Und Sie haben wirklich diesen Ausweis hier gesehen?«


    »Ja.«


    »Aber ich hatte ihn zu keiner Zeit aus der Hand gegeben. Und im Ausland war ich ebenfalls nicht.«


    Kleinert zuckte die Schultern. »Dann sollten Sie vielleicht zur Polizei gehen.«


    »Werde ich wohl müssen. Beim nächsten Mal lassen Sie sich aber bitte den Ausweis des Boten zeigen.«


    Kleinert nickte.


    »Wie sah der Kerl aus?«


    »Hm. Lassen Sie mich überlegen.« Kleinert starrte Christian an. »So groß wie Sie. Südländischer Typ.« Mit der linken Hand strich er sich über das Kinn. »Ja! Südländischer Typ. Braune Haut, schwarze Haare, braune Augen. Sehr freundlich. Und jung.«


    »Trug er einen Bart?«


    »Nein.«


    »Was hatte er an?«


    »Was alle tragen: Jeans und T-Shirt – schwarzes T-Shirt, ohne Aufdruck. Darüber eine Jeansjacke.«


    »Noch was?«


    Kleinert schien zu überlegen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Oder? Na ja, seine Augenbrauen sind mir aufgefallen, weil sie wie bei einer Frau ausgesehen haben; irgendwie schmal.«


    »Vielen Dank, Herr Kleinert, dass Sie so schnell hergekommen sind. Bitte wechseln Sie kurzfristig mein Schloss aus.«


    »Geht klar.«


    Sie einigten sich darauf, dass das Schloss schnellstmöglich ausgetauscht wird und Kleinert bei der Gelegenheit auch in der Zeit den Wasserhahn repariere. Dann ging der Hausmeister, und Christian begleitete ihn an die Wohnungstür.


    »Herr Kleinert? Mit meiner kleineren Wohnung, da kann ich mich wohl auf Sie verlassen?«


    Der Hausmeister drehte sich zu ihm um und grinste. »Na klar, Boss.«


     


    Nachdenklich stand Christian einige Zeit später auf seinem Balkon und genoss die klare Luft. Der Dauerregen des gestrigen Tages war einem fast klaren Himmel gewichen. Das Thermometer zeigte nur noch zwei Grad über null. Christian atmete tief ein und blickte über die Dächer der Umgebung. Sein Wohnhaus umgaben nur Ein- und Zweifamilienhäuser, es ragte mit seinen zehn Stockwerken wie ein Erwachsener aus einer Schar von Kindern heraus.


    Die kalte Luft tat ihm gut, ordnete die Gedanken. Er wagte kaum daran zu denken, wenn der Kleinert umgefallen wäre. Seine finanzielle Situation hätte sich weiter verschlechtert. Was Dana vorhatte, wusste er auch noch nicht, konnte folglich nicht damit planen. Nein, nein, in der Situation nachzugeben, war klug gewesen. Was der Unbekannte in der Wohnung nur gesucht hatte? Es schien nichts zu fehlen, das hatte Christian inzwischen kontrolliert. Papiere, Wertsachen und der Notgroschen im Nachtschrank lagen an ihren Plätzen, nicht einmal Spuren des Eindringlings hatte er finden können.


    Noch heute Nachmittag würde Kleinert das Schloss austauschen und damit die Affäre beenden. Musste er dann noch zur Polizei? Die stellten auch nur blöde Fragen und fanden nichts. Na, mal sehen.


    Langsam kroch die Kälte unter seine Strickjacke. Christian ging in die Wohnung zurück. Katja, die er fast vergessen hatte, kämpfte immer noch mit dem Wurm auf dem Bildschirm. Unvermittelt dachte er an ihre Mutter, die völlig zu Recht auf ihn wütend war. Christian lächelte. Dennoch hatte Anne Berger ihre Tochter angewiesen, freundlich zu ihm zu sein. Wirklich nett von ihr.


    »Katja? Schimpft deine Mama, weil du bei mir bist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Mama ist bestimmt nicht mehr sauer auf dich.«


    Christian freute sich. Vielleicht verflog Annes Groll auf ihn, wenn er Katja als Fürsprecherin gewann. Aber wer steckte hinter dem Namen Jupp?


    »Wie spät ist es?«, fragte die Kleine auf einmal.


    »Gleich drei.«


    »Mist! Ich muss nach Hause.« Sie riss sich vom Monitor los und stürmte in den Korridor. »Darf ich wiederkommen?«


    Christian lachte. »Na klar. Und grüß die Mama.«


    »Danke!« Sie winkte und verschwand im Hausflur.


    Christian ging zum Computer. Auf dem Bildschirm wartete noch immer der Wurm auf neue Nahrung. Er griff nach der Maus, die sich feucht anfühlte, und beendete das Spiel. Da kam ihm ein Gedanke – den PC hatte er noch nicht untersucht. Wenn in der Wohnung nichts fehlte, hatte der Einbrecher es auf seinen Rechner abgesehen?


    Christian öffnete die Systemsteuerung und klickte sich zur Log-Datei, die alle Aktivitäten des Rechners aufzeichnete. Er brauchte auch nicht lange, um seinen Verdacht bestätigt zu finden: am Sonntag, dem 21. Oktober war der PC in Betrieb gewesen – am Sonntag, dem 21. Oktober hatte Christian auf seiner Jacht in Warnemünde mit dem Motor gekämpft.

  


  
    11 – Das Testament


    Das Handy klingelte auf dem Tisch neben Bruno Lanzer. Verärgert wandte er seinen Blick auf das Ding; im Fernsehen liefen gerade die Börsennachrichten, wie jeden Tag zu dieser Zeit. Das Klingeln nervte, raubte ihm die Konzentration auf die Zahlen.


    Schließlich riss Lanzer die Geduld. »Was willst du?«


    »Störe ich?«, fragte die Morena erschrocken. »Es gibt Neuigkeiten.«


    »Gute oder schlechte?«


    »Die Überarbeitung der Softwareversion verläuft wie geplant. Den Dorfner spanne ich mit ein. Am Ende der Woche ist das Problem vom Tisch, dann kann die Version 8.30 verschwinden und mit ihr hoffentlich alle Spuren.«


    »Was meinst du mit hoffentlich?«


    »Beim Dorfner lief unsere Spezialversion auf dem Schirm. Ich hatte ihn erwischt, wie er grübelnd davor saß.«


    »Und?«


    »Ich konnte ihm ein schlechtes Gewissen einreden und unsere Software löschen.«


    »Und?«


    »Dorfner hat kein Alibi. Er hatte der Polizei erzählt, wir beide seien zur Tatzeit zusammen gewesen. Aber ich saß zur fraglichen Zeit im Auto nach Lübeck. Und so muss der Herr Kollege mit dem Verdacht der Polizei leben. Ihm ist der Schreck so in die Glieder gefahren, dass er mir jetzt aus der Hand frisst.«


    Blitzschnell wie ein Schachcomputer, kalkulierte Lanzer die verschiedenen Optionen. »Sehr gut. Der Dorfner besitzt eine Mordsoftware und löscht die. Jetzt muss nur noch die Polizei davon erfahren.«


    »Jeder halbwegs versierte EDV-Fritze, selbst bei den Bullen, kann die Daten wiederfinden. Ich habe das Cleaning-Programm sofort gestoppt, als Dorfner nach Hause gegangen war.«


    »Ich hetze dem Kerl die Bullen auf den Hals. Gibt’s sonst noch was?«


    »Dorfner erzählte, dass Kogler 300.000 Euro an Theuner überweisen wollte.«


    »Wofür?«


    »Weiß ich nicht. Mein Kollege denkt, Theuner hat die Firma an Kogler verkauft. Aber das hatte ich ihm eingeredet.«


    »Okay. Den Kogler überlässt du auch mir. Du kümmerst dich um die neue Software.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Lanzer auf.


    Langsam erhob er sich, ging zur Minibar und goss sich einen Cognac ein. Mit sanften Bewegungen ließ er die braune Flüssigkeit kreisen. Der fruchtig scharfe Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hob das Glas gegen das Licht der Wandlampe. Der Cognac glänzte wie ein sonnendurchfluteter Ahornwald während des Indian Summer in Nordamerika.


    »Die Börsianer rechnen auch morgen mit steigenden Kursen«, erklärte der Reporter vom Frankfurter Parkett im Fernsehen.


    »Prost!«, sagte er und fügte in Gedanken hinzu: In vier Wochen kannst du über uns Lobeshymnen verbreiten. Aber vorher gab es noch eine Menge Arbeit. Die Bullen konnten warten, zunächst musste er Kogler auf den Zahn fühlen. Lanzer wählte dessen Nummer.


    »Friedhelm Kogler, Bremer Forschungsapparate GmbH, guten Tag.«


    »Schöner Spruch. Immer zuvorkommend und exakt. Das gefällt mir.«


    »Was wollen Sie?« Koglers Stimme klang abweisend und spröde.


    »Warum denn so unfreundlich? Ich habe Ihnen nichts getan.«


    »Was wollen Sie?«


    »Warum erzählen Sie mir nicht, dass Sie dem Theuner ein kleines Vermögen überwiesen haben?«


    »Erstens, weil es nicht stimmt und zweitens, weil es Sie nichts angeht.«


    »Wozu wollten sie dem Theuner die Knete zukommen lassen?«


    »Richtig. Ich wollte. Habe aber nicht. Sonst noch was?«


    »Dann werde ich das mal glauben. Aber wehe, wenn Sie mich anlügen. Wofür gedachten Sie denn, so viel Geld auszugeben?«


    Kogler schwieg.


    Lanzer räusperte sich. »Bitte vergessen Sie nie, wer Ihre Brötchen bezahlt. Sonst müssen Sie in Kürze mit kleineren vorlieb nehmen.«


    »Ich weiß, für wen ich arbeite, seit zwanzig Jahren. Da machen Sie sich mal keine Sorgen.«


    »Jedenfalls sollten Sie nicht für die Bullen arbeiten, wenn die mit ihren Fragen kommen. Das kleinste Wort und wir stellen Sie kalt. Sie wissen ja, der Alltag steckt voller Gefahren, wie wir gestern erleben konnten.«


    Im Hörer ertönte das Besetztzeichen. Ganz schön mutig, der Kerl. Im ersten Moment wollte Lanzer die Wahlwiederholung drücken, ließ das Handy aber sinken. Was konnte schon passieren? Kogler wusste nichts und lebensmüde wirkte er auch nicht. Und heute Abend musste er erst einmal seinen Einsatz bei der BreFa über die Bühne bringen. Vorher genehmigte er sich noch einen Cognac.


    *


    Jessica schlug den Tatortbericht zu und seufzte. Sie kam einfach nicht weiter. Wo sollte sie ansetzen? Die Spuren an der Tür zum Serverraum der BreFa? Theuners Privatleben? Der angebliche Verkauf der IsTec? Sie schüttelte den Kopf. Alles viel zu vage. Der Gedanke von der manipulierten Feuerlöschanlage und deren Software spukte Jessica immer wieder durch den Kopf. Aber wie hatte das an Ort und Stelle ausgesehen? Da sie hier am Schreibtisch nicht weiterkam sollte sie noch einmal zum Tatort fahren.


    Mühsam quälte sich Jessica wenig später über die Hochstraße am Bahnhof vorbei in Richtung Bundesstraße B 75. Der Feierabendverkehr verstopfte diese wichtige Ost-West-Verbindung zwischen der A 27 und Delmenhorst beinahe jeden Tag. Zwanzig Minuten später erreichte sie endlich das Betriebsgelände der BreFa. Viele Stellflächen auf dem Firmenparkplatz lagen bereits verweist da. Jessica stellte ihren Wagen ab und ging in die Produktionshalle hinüber, wo Koglers Büro lag. Die Firma legte anscheinend großen Wert darauf, dass der oberste Technikchef in der Nähe der Produktion untergebracht war. Alle anderen Führungskräfte residierten im großen Bürogebäude am entgegengesetzten Ende des Geländes. Dort befand sich auch der Serverraum. Jessica wollte sich zunächst bei Kogler anmelden und ihn bitten, den Tatort noch einmal aufsuchen zu dürfen.


    Eine über zwei Stockwerke reichende Halle füllte das Produktionsgebäude fast vollständig aus. Drei Fertigungslinien erstreckten sich vom Eingang an der einen Giebelseite bis zum gegenüberliegenden Ende über bestimmt fünfzig Meter. Grelle Leuchtstofflampen erhellten die Arbeitsplätze und hohe Regale füllten den Raum dazwischen. Dumpfes Brummen, Klappern und Wummern allgemeiner Betriebsamkeit, das die Geräusche der einzelnen Tätigkeiten verschluckte, erfüllten die Luft. Im ersten Augenblick vermisste Jessica den Geruch von Maschinenöl, der den meisten Werkhallen anhaftete. Aber die BreFa stellte ja Präzisionsmessgeräte her, und in Elektrobetrieben fehlte eben dieser Ölgeruch, der hier von einer künstlichen Atmosphäre aus Ozon und Elektrizität ersetzt wurde.


    Hinter einer gläsernen Tür versperrte ihr ein Drehgitter mit elektronischer Zugangskontrolle den Weg. Daneben führte eine Betontreppe ins obere Geschoss. Jessica stieg hinauf und gelangte auf eine Galerie die links eine Reihe von Büros beherbergte und rechts den Blick in die Produktionshalle freiließ. Gleich neben der ersten Tür hing das Namensschild von Friedrich Kogler. Jessica klopfte, erhielt jedoch keine Antwort. Sie drückte die Klinke, aber der Raum war verschlossen. Ratlos sah sie den leeren Flur entlang. In der Werkhalle unter ihr liefen nur wenige Mitarbeiter zwischen den unzähligen Maschinen umher. Bei der Geräuschkulisse würden die sie nie hören, wenn sie hinunterrief, um nach Kogler zu fragen. Jessica schaute in die Richtung, aus der sie gekommen war, und entdeckte eine breite Flügeltür gleich neben der Betontreppe. Mal sehen, wo’s da hinging.


    Wie in einem modernen Flughafengebäude lief sie einen langen Gang entlang. Auf der rechten Seite gab eine überdimensionale Fensterfront den Blick auf den Firmenhof mit dem Parkplatz frei, während links die geschlossene Hallenwand lag. Ganz schön bequem die Herren – konnten trockenen Fußes durch den gesamten Betrieb laufen.


    Auf halbem Weg befand sich eine Tür mit der Aufschrift ›Logistikzentrum – Unbefugten Zutritt verboten!‹ Jessica versuchte es gar nicht erst, hier nach Kogler zu suchen, und lief weiter. Der Verbindungsgang endete tatsächlich im ersten Obergeschoss des Bürogebäudes. Sie stieg die Treppe hinauf und stand in dem Flur, in dem der Serverraum liegen musste. Sie irrte ein wenig umher, ohne auch nur einer Menschenseele zu begegnen, bis schließlich der Tatort von gestern hinter einer Ecke auftauchte. Die Tür stand offen. Jessica ging hinüber, blieb aber nach wenigen Metern stehen. Gebannt starrte sie auf den Boden. Sie traute kaum ihren Augen – unter dem schmalen Rand der Türverkleidung klemmte ein Keil; Jessica trat näher heran, bückte sich und strich mit den Fingerkuppen darüber. Die feine Maserung des Holzes ließ sie an den Tatortbericht denken, der von einem Keil aus Eichenholz gesprochen hatte. Jessica stand auf, betrat den Serverraum und lauschte. Aus der Ecke links hinten drang Geklapper. Sie spähte um einen Aktenschrank. Obwohl ihr der Mann dort den Rücken zukehrte, erkannte sie ihn an seiner Statur und dem Bürstenhaarschnitt.


    »Herr Kogler?«


    Der Angesprochene zuckte zusammen und fuhr herum, als hätte ihn ein kalter Wasserstrahl ins Kreuz getroffen. »Frau Oberkommissarin! Haben Sie mich erschreckt!« Kogler fasste sich an die Herzgegend. »Das dürfen Sie aber nicht öfters mit mir machen.«


    »Entschuldigen Sie bitte.«


    »Schon gut.« Kogler kam näher und begrüßte Jessica mit Handschlag. »Was kann ich für Sie tun?«


    Sie sah zum Eingang zurück. »Klemmt der Keil oft dort?«


    Koglers Nasenspitze wurde eine Spur blasser. »Eigentlich müsste ich die Tür immer geschlossen halten. Hier drinnen …«, wie ein Grundbesitzer, der einem Besucher seine Ländereien präsentierte, deutete Kogler mit dem Arm über die Einrichtungsgegenstände des Raums.


    »… lagert das gesamte Know-how Ihrer Firma«, ergänzte Jessica. »Habe ich mir gemerkt.« Sie zwinkerte Kogler zu.


    »Richtig. Und genau so, wie Sie mich überrascht haben, hätte jemand eindringen und Unterlagen stehlen können.«


    »Und warum benutzen Sie den Keil?«


    Kogler zögerte, sah dann auf den Boden. »Weil ich Platzangst habe.«


    »Platzangst? In dem großen Raum?«


    »Die Größe des Raums spielt keine Rolle. Die fehlenden Fenster, das Summen der Computer und der Gestank nach Ozon, jagen mir Angst ein. Und dann die verschlossene Tür. Ich halte das einfach nicht aus.«


    »Aber Sie brauchen doch nur die Klinke zu drücken und die Tür geht auf.«


    »Und was ist mit der Überwachungssoftware, die bei einem Alarm den Ausgang verriegelt?«


    Jessica sah die Leiche von Michael Theuner wieder vor sich. Sie wandte den Kopf der Stelle zu, an der sich die weißen Striche nur noch als matte Spur vom glänzenden Fußboden abhoben.


    »Genau. Seit das gestern passiert ist, leide ich hier drinnen Höllenqualen.« Kogler musste ihren Blick bemerkt haben.


    »Aber dennoch müssen Sie ab und zu hier rein?«


    »Leider; ein technischer Leiter kommt ohne entsprechende Unterlagen schwerlich aus.«


    »Wo bewahren Sie den Keil auf?«, wollte Jessica wissen.


    »In meiner Kitteltasche. Damit ihn niemand sonst benutzen kann.«


    Der verdammte Keil nur die Rückversicherung eines Angsthasen? Der Klotz saß jetzt ungefähr an der Stelle, an der Peters Kollegen die Holzspuren am Rahmen der Tür gefunden hatten. Aber Koglers Vorsichtsmaßnahme erklärte nicht die Abdrücke auf dem Boden, die nur an der geschlossenen Tür entstehen konnten. Dennoch: Wenn Kogler den Keil in seinem Kittel herumtrug, konnte er ihn jederzeit einsetzen. Immerhin gab es eine Beziehung zum Opfer. Hatte es Streit um die 300.000 Euro gegeben? Menschen waren schon für weit weniger Geld gestorben. Jessica sah den Mann, der vor ihr stand, an. Erfand der das Theater mit der Platzangst nur, um von seinem Anschlag an Theuner abzulenken?


    »Was überlegen Sie?«, wollte der technische Leiter wissen.


    Anstatt eine Antwort zu geben, lief sie zum Eingang, bückte sich und zog den Keil aus der Lücke heraus. Langsam setzte sich die Tür in Bewegung.


    Jessica sah zu Kogler. Der war ein Stück vorgerückt, sodass er sehen konnte, was sie machte.


    Die Tür klappte mit einem leisen Klicken zu.


    Koglers Augen weiteten sich. »Muss das sein?«


    »Ja, leider. Ich brauche den Keil fürs Labor. Wir haben gestern Holzspuren gefunden.« Jessica steckte das Corpus Delicti in einen der Kunststoffbeutel, von denen sie stets einige bei sich trug.


    Als würde er plötzlich Verständnis aufbringen, nickte Kogler. »Ich bin sowieso hier drinnen fertig.


    »Wo waren Sie, als Michael Theuner starb?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Beantworten Sie einfach die Frage. Wo waren Sie gestern zu der fraglichen Zeit?«


    Mit der linken Hand zupfte sich Kogler an der Nase, tat, als würde er überlegen. »Ich glaube im Büro.«


    Jessica merkte auf. »Hatten Sie Besuch?«


    »Nein, soweit ich mich erinnere.«


    »Anrufe?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Ein Mann in Ihrer Position arbeitet fast eine Stunde ungestört? Und das am späten Vormittag? Sie sind zu beneiden.«


    Kogler schwieg.


    »Oder? Haben Sie nicht sogar einen Anruf verpasst?«


    Kogler hob den Kopf.


    »Wie Sie mir gestern erklärten?«


    »Ja, richtig.« Kogler blinzelte und zupfte sich erneut an der Nase. »Für mich verlaufen die Tage einer wie der andere zwischen den beiden Hauptpolen Büro und Produktionshalle. Da bleiben das Wann und Wo kaum im Gedächtnis haften.«


    Der letzte Satz weckte Jessicas Misstrauen: Der Mann, mit dem Kogler ein 300.000-Euro-Geschäft verband, starb hier in der Firma und Kogler wollte vergessen haben, dass er den möglichst entscheidenden Anruf verpasst hatte, weil er in der Produktion unterwegs war und eben nicht am Schreibtisch saß? Aber ihr Misstrauen würde sie vorerst für sich behalten – Kogler in dieser Phase der Ermittlungen zu beirren, brächte mehr Probleme als Nutzen.


    Jessica öffnete den Serverraum und trat nach draußen auf den Korridor. Sie hielt für Kogler die Tür auf. »Kommen Sie mit? Sie waren doch fertig gewesen. Oder?«


    »Ja gern.« Kogler kam auch heraus und verschloss den Serverraum. »Darf ich Sie zum Ausgang begleiten?«


    »Gern.«


    Auf dem Weg zum Treppenhaus kam Jessica ein Gedanke. »Wem gehört eigentlich die BreFa?«


    »Der Jankowski-Holding. Die sitzen in Stuttgart.«


    »Kenne ich nicht. Was machen die?«


    »Die Firmengruppe deckt verschiedene Bereiche in der Rüstung ab.«


    »Was genau?«


    »Da müssen Sie andere fragen. Bin viel zu klein, um hier Erklärungen zu unserer Muttergesellschaft abzugeben.«


    Okay, akzeptierte Jessica die Begründung ihres Begleiters. Rüstung ist ein heikles Feld, da konnte man sich schnell die Zunge verbrennen. Blieb halt nur noch eins zu klären: »Seit wann gehört die BreFa zu dieser Jankowski-Gruppe?«


    »Seit fast drei Jahren.«


    Plötzlich kam Jessica eine Idee. »Wie wär’s, wenn ich Ihre Chefs in Stuttgart persönlich befrage. Die können mir wohl am ehesten Auskunft über ihre Geschäfte geben.«


    Kogler blieb verdattert stehen, als hielt er die Idee für aberwitzig.


    »Sie können mir nichts sagen. Und ich glaube auch jeder andere hier in Bremen, würde sich eher zugeknöpft geben.«


    Kogler schien zu überlegen. »Warum nicht? Versuchen können Sie es. Kommen Sie, wenn Sie wollen, machen wir in meinem Büro gleich einen Termin mit Stuttgart.«


     


    Nach der Rückkehr ins Präsidium beschloss Jessica, bei den IT-Kollegen vorbeizuschauen. Theuners PC stand seit gestern bei denen, da musste es doch irgendwelche Ergebnisse geben. Für den morgigen Besuch in Stuttgart könnte sie ganz gut noch einige Fakten gebrauchen. Kogler hatte am Telefon geschickt argumentiert und die Bedeutung der polizeilichen Ermittlungen hervorgehoben. Kämen erst Gerüchte auf, würde der Ruf der BreFa in dem kleinen Bremen schnell ruiniert werden. Jedenfalls hatte Kogler es geschafft, dass sich der Vorstandsvorsitzende höchst persönlich Zeit für die Kommissarin nehmen wollte. Allerdings reise er übermorgen ins Ausland. Na dann musste Jessica eben gleich morgen nach Stuttgart fliegen, hatte sie kurzfristig entschieden. Ihrem Chef würde sie nachher den Ausflug schon schmackhaft machen können.


    Jessica erreichte das Dienstzimmer der Computer-Fritzen. In dem eher größeren Raum, den sich allerdings vier Kollegen teilten, fielen zuerst Berge von Elektronik, sowie weißen und schwarzen Blechgehäusen auf. Jessica wandte sich an den zunächst sitzenden Beamten und fragte nach dem Computer, den sie gestern abgegeben hatte.


    Der Kollege deutete mit einem Lötkolben, den er in der Hand hielt, in die hintere rechte Ecke des Raums. »Harry sitzt da dran.«


    »Danke.«


    Jessica wandte sich in die gewiesene Richtung und fand dort Harry, der gebannt auf einen Monitor starrte. Seine langen blonden Haare hingen ihm wirr um den Kopf. Trug er sonst nicht einen Pferdeschwanz? Jessica kannte ihn nicht nur aus dienstlichen Kontakten – sie genoss auch gern seine Gesellschaft beim Mittagessen in der Kantine, da er stets die neuesten Witze kannte.


    »Harry?«, flüsterte Jessica und traute sich kaum, zu atmen. Sie wusste, dass die IT-Künstler es hassten, in ihrer Arbeit gestört zu werden.


    Harry nahm überhaupt keine Notiz von ihr. Stattdessen hielt er den Blick auf den Monitor gerichtet, ohne die Augäpfel zu bewegen, als würde er einen einzigen Punkt beobachten.


    »Harry, ich wollte nicht weiter stören, aber …«


    »Gleich!«, murmelte er, blickte für Sekundenbruchteile herüber, zwinkerte Jessica zu, und starrte erneut auf den Bildschirm.


    Auf der unteren Hälfte des Monitors rasten in vier Reihen Buchstaben und Zahlen in schmalen Bändern von rechts nach links, als würde ein Staubsauger sie in seinen Bauch hineinziehen. Die obere Hälfte bedeckten ebenfalls vier von den Bändern, allerdings mit stillstehenden Zeichen. Ganz rechts war jeweils ein Zeichen blau markiert; von oben nach unten gelesen: E-6-s-A.


    »Du wirst es kaum glauben. Vielleicht ist dieses Dokument der Durchbruch in deinem Fall. In den Tiefen der Festplatte habe ich eine Datei mit dem Namen p_Testament.pdf gefunden. Natürlich passwortgeschützt. Und diesen Schutz knacke ich …«


    Harry stockte. Der Zeichenstrom des fünften Bandes versiegte und an dessen Ende tauchte ein T auf. Er tippte auf die unteren Bänder. »Jetzt fehlen nur noch drei Zeichen.«


    Jessica überlegte. Warum sollte Theuner ein Testament hinterlassen? Er war jung gewesen. Obwohl, als Firmeninhaber sollte man stets Vorsorge treffen. Aber stand das Testament im direkten Zusammenhang mit dem Fall? Sie konnte ihre Gedanken nicht zu Ende denken - in kurzen Abständen versiegten jetzt auch die letzten Zeichenströme und aus den Lautsprechern des PC ertönte eine Fanfare. Auf dem Monitor erschien die Folge: E-6-s-A-T-7-a-1.


    Harry öffnete mit einem Doppelklick die fragliche Datei, gab das Passwort ein und drückte die Enter-Taste. Es erschien ein eingescanntes Dokument. In der rechten oberen Ecke der ersten Seite prangte ein blauer Stempel ›Beglaubigte Abschrift‹. Dann folgten nur noch notarielle Förmlichkeiten.


    »Blätter bitte um.«


    Harry tat, wie ihm geheißen.


    Jessica überflog die wenigen Zeilen, hielt inne, zog sich einen Bürosessel heran und fiel hinein. »Das glaube ich nicht!« Ungläubig las sie erneut:


     


    ›Vorsorglich hebe ich hiermit alle früheren letztwilligen Verfügungen auf. Ich setze meine Mutter, Erna Theuner, geborene Schulze, als Erbin meines Privatvermögens ein. Im Wege dieses Vermächtnisses bestimme ich, dass Herr Christian Dorfner, geboren in Annaberg-Buchholz, meine Anteile von einhundert Prozent an der International Software Technology GmbH – IsTec – erhält. Sollte mir etwas zustoßen, ist Herr Dorfner am ehesten in der Lage, die Firma erfolgreich weiterzuführen. Unabhängig davon, ob Herr Dorfner das Erbe antritt, möge er meinen Wunsch erfüllen, der ihm mit separatem Brief zugehen wird.‹


     


    Nach einem Absatz folgte noch die Erklärung, dass der Wert des Vermögens im Kosteninteresse mit vier Millionen Euro angegeben wird.


    »Da hast du ein Motiv, für den Mord an diesem Theuner.« Harry strahlte, als hätte er gerade eine Sammlung von allerneuesten Witzen geöffnet. »Theuner macht vor sechs Wochen sein Testament, spricht das mit diesem Dorfner ab und der legt seinen Chef kurz darauf um.«


    Jessica lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Klingt auf den ersten Blick einleuchtend, wenn ich berücksichtige, dass der Theuner neuerdings mit einem Dritten verhandelt hat, um die IsTec zu verscherbeln.« Gegenüber den vier Millionen sehen Koglers 300.000 allerdings sehr bescheiden aus, ergänzte sie in Gedanken.


    »Damit dürfte doch alles klar sein.« Harry drehte sich zu Jessica um. »Fall gelöst. Morgen gibst du mir ein oder zwei Bier aus.«


    Jessica freute sich über den Sparringspartner, der hier vor ihr saß. »Wusste Dorfner von dem Testament?«


    »Na klar.«


    »Warum?«


    »Man vererbt doch keine Firma, ohne das dem Nachfolger anzuvertrauen.«


    »Ich denke, der Dorfner wusste nichts von dem Erbe. Sieh mal hier …« Sie deutete auf den Monitor und las laut vor: »… möge er meinen Wunsch erfüllen, der ihm mit separatem Brief zugehen wird.«


    »Na und? Was soll das schon für ein Wunsch sein?«


    »Eben! Ich denke, da liegt der Schlüssel für das Erbe.«


    »Und warum dieser Umweg über den Brief?«


    Jessica zuckte mit den Schultern. »Das muss ich herausfinden.« Sie lächelte. »Du wirst auf dein Bier wohl noch etwas warten müssen.«


    »Dann beeil dich.«


    »Vorher gibt’s noch einiges anderes zu tun.« Jessica stand auf und tätschelte Harry die Schulter. »Du bekommst dein Bier. Allerdings etwas später. Schicke mir bitte das Testament auf meinen Rechner. Ich muss weiter.«


     


    Auf dem Weg in ihr Büro kehrte sie noch kurz bei Peter ein. »Ich habe neue Arbeit für dich.«


    »Ach so?«


    Jessica berichtete von ihrem Besuch in der BreFa, von dem Gespräch mit Kogler und von dessen Platzangst. Das aufgefundene Testament verschwieg sie vorerst – Peter sollte sich zunächst auf den Holzkeil konzentrieren, den sie ihm auf den Tisch legte.


    Peter nahm das Beweisstück in die Hand und drehte es hin und her. »Schön, dass du den mitgebracht hast. Nach dessen Analyse werden wir schlauer sein.«


    »Das hoffe ich.«


    »Ich habe auch eine Neuigkeit«, erklärte Peter und schob ein Blatt über den Tisch. »Kogler hat gelogen – von wegen, Anruf verpasst. Um 12:24 Uhr telefonierte er mit Theuner für 37 Sekunden.«


    Was trieb Kogler für ein Spiel? Jessica deutete auf den Holzkeil. »Bitte analysiere das Ding möglichst schnell, damit ich weiterkomme.«

  


  
    12 – Duellanten


    »Zu wem möchten Sie?« Der Wachmann, in blauer Uniform mit Schirmmütze, trat an das Auto heran. »Heute werden Sie niemanden mehr antreffen.« Er deutete auf die große Uhr am Dach des Wachgebäudes, die 20:17 Uhr anzeigte.


    »Umso besser. Mein Name ist Lanzer, Bruno Lanzer von der Jankowski-Holding. Ich komme, um die Sicherheit im Betrieb zu kontrollieren.«


    Er reichte den Kontrollauftrag aus dem Fenster.


    Der Wachmann las das Papier im Licht der starken Torbeleuchtung. Dabei kniff er die Augen zusammen und musterte Lanzer. »Entschuldigen Sie, waren Sie kürzlich schon einmal hier?«


    »Nein. Mein letzter Besuch liegt zwei Jahre zurück.«


    Der Wachmann gab den Kontrollauftrag zurück. »Ihren Ausweis bitte.«


    »Gern.« Lanzer reichte ein Plastikkärtchen aus dem Auto.


    Der Wachmann, ›Manfred Horatschek‹ stand auf einem Schildchen an seiner Brust, kontrollierte es, nickte und hielt den Ausweis Lanzer wieder hin. »Vielen Dank. Nehmen Sie Werkzeuge, Computer oder andere Geräte mit ins Werk?«


    »Nein.«


    »Darf ich dennoch den Kofferraum sehen?«


    »Übertreiben Sie nicht ein bisschen?«


    »Wenn Sie die Sicherheit kontrollieren, müssten Sie eigentlich die Vorschriften kennen.« Horatschek verzog keine Miene.


    Lanzer schalt sich einen Narren – eigentlich hatte er jegliche, auch nur die kleinste Konfrontation vermeiden wollen. »Natürlich.« Er stieg aus und öffnete den Kofferraum, in dem zwei Pappkartons standen.


    »Was ist da drin?«


    »Nichts.«


    »Bitte öffnen Sie sie.«


    Lanzer lag ein erneuter Protest auf den Lippen, aber er schluckte ihn herunter und tat, wie ihm geheißen.


    »Danke.« Horatschek winkte einem Kollegen im Wachhäuschen. »Sie können passieren.« In dem Moment hob sich die Schranke.


    »Sehr schön.« Lanzer versuchte ein Lächeln. »Sie sehen an ihrer Anlage, wenn ich die verschiedenen Räume betrete?«


    »Ja. Nach 20.00 Uhr löst das Betreten jedes Büros einen Alarm aus – es sei denn wir schalten das ab.«


    Genau so war es Lanzer bei der Einweisung erklärt worden. »Nein, nein, bitte nicht. Gerade diese Funktion möchte ich mit überprüfen. Sie protokollieren bitte jeden Alarm, unternehmen aber nichts.«


    »Wie Sie wünschen.«


    Lanzer nickte dem Wachmann zu, stieg in sein Auto, trat sanft aufs Gaspedal und rollte auf den Parkplatz im Werksgelände.


    *


    »Deinen Ausweis bitte.«


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, Manni?« Christian kannte Manfred Horatschek seit einigen Jahren, in denen die beiden zum vertraulichen Du übergegangen waren. Mannis Förmlichkeit überraschte ihn.


    »Wir haben einen Kontrolleur von der Holding im Haus.«


    »Bloß gut, dass ich gleich gekommen bin, sonst fallen wir bei den hohen Herren noch negativ auf«, versuchte Christian zu scherzen, obwohl ihm ganz flau im Magen geworden war. Am liebsten wäre er sofort wieder umgekehrt.


    »Wie meinst du das? Was willst du eigentlich hier?«


    »Im Serverraum gibt’s Schwierigkeiten, nach dem Vorfall gestern. Ich muss das in Ordnung bringen und dazu die Sensoren überprüfen und gegebenenfalls austauschen.«


    Den ganzen Nachmittag hatte Christian über der fremden Software gesessen, um hinter deren Geheimnisse zu kommen. Aber ständig hatte sich Koglers Name in seine Gedanken geschlichen. Was hatte der mit Michael vereinbart? Warum zahlt er 300.000 Euro? Kogler direkt zu fragen, schied natürlich aus. Also war Christian auf die Idee gekommen, in dessen Büro die Antwort zu suchen. Er hatte sich einen Vorwand ausgedacht, den Abend abgewartet und war hergefahren.


    An Manni gewandt fragte er: »Was wird denn kontrolliert?«


    »Die Sicherheit allgemein und die Zugangssicherung der Büros. Ich soll jeden Alarm protokollieren, aber nichts unternehmen.«


    Mannis Information dämpfte Christians Schreck ob des Kontrolleurs. Wenn der an diversen Büros die Zugangssicherung auslöste, konnte Christian sich das zeitraubende Gefummel an Koglers Tür ersparen. Die Sensoren in den Türschlössern hatte er vor zwei Jahren selbst installiert und in das zentrale Warn- und Überwachungssystem eingebunden. Die Sicherung zu umgehen, hätte ihn mindestens eine halbe Stunde Arbeit gekostet.


    »Dann komme ich eurem Kontrolleur ja nicht in die Quere.« Christian versuchte ein Lächeln.


    »Wenn du mir noch deinen Kofferraum zeigst, kannst du rein.«


    *


    Die Produktionshalle lag hinter Lanzer. Jetzt schloss er das Büro von Kogler auf und schaute auf die Uhr: 20:49 Uhr –nachher würde er das Protokoll des Wachmanns auf diese Zeit hin überprüfen.


    Er betrat den Raum und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Das Büro vermittelte einen nüchternen Eindruck. Links stand ein Sideboard nebst Tresor und gegenüber auf der anderen Seite zwei Aktenschränke. Dazwischen der Schreibtisch vor dem Fenster, auf dem sich zwei Berge von Papieren und Ordnern stapelten. Grünpflanzen und Bilder fehlten.


    Lanzer setzte sich auf den Bürosessel und öffnete die beiden Schreibtischtüren. Am liebsten hätte er nach Hinweisen gesucht, die das Geschäft zwischen Kogler und diesem Theuner erklärten. Aber das würde zu lange dauern. »Du fliegst auch so raus, du Versager«, brummelte Lanzer, als sitze der Versager Kogler vor ihm. Schließlich stand er auf, verließ das Büro und wandte sich in Richtung Verwaltungsgebäude.


    Im Verbindungsgang über dem Logistikzentrum schüttelte Lanzer den Kopf. Nur um bequem durch die Firma laufen zu können, hatten die hier eine halbe Million versenkt und diese Verschwendung anschließend noch schöngerechnet. Für jeden Weg zwischen Produktion und Verwaltung spare man vier Minuten und damit hunderttausende an Euro über die Jahre. Außerdem soll die Reklamationsrate gesunken sein, weil die Leute aus Entwicklung und Vertrieb öfter in der Produktion den direkten Kontakt zur Praxis suchen würden. Einfach lächerlich.


    Vom verwaisten Parkplatz fiel lediglich ein rötlicher Schimmer durch die breite Fensterfront, während Haupttor und Wachgebäude im grellen Licht leistungsstarker Hochdrucklampen erstrahlten, wie der Kontrollposten an einer schwer bewachten Staatsgrenze. Der Horatschek stand im Wachgebäude am Fenster, während sein Kollege telefonierte. Irgendwie musste Lanzer den Kerl nachher davon abhalten, einen Blick in seinen Kofferraum zu werfen.


    Neben Lanzer tauchte die Tür zum Logistikzentrum auf. Hier würde er noch hineinschauen müssen, um sich dann dem eigentlichen Zweck des Besuchs zuzuwenden.


    *


    Christian öffnete den Serverraum, baute die Stehleiter auf und hängte die Werkzeugtasche daran auf. Da Koglers Büro ebenfalls in die Feuerlöschwarnanlage eingebunden war, hätte Christian auch dort einen Fehler vortäuschen können, um direkt sein Ziel anzusteuern. Aber dann wäre jemand vom Wachpersonal mitgekommen. Und so werkelte er eben zum Schein hier herum.


    Mit wenigen Handgriffen löste Christian einen Rauchsensor an der Decke, stieg von der Leiter, nahm die kleine Taschenlampe und machte sich auf den Weg zur Produktionshalle.


    Im Verbindungsgang hielt er inne. Die Tür zum Logistikzentrum stand offen und dahinter war Licht. Christian fiel der Kontrolleur ein, den Manni erwähnt hatte. Der musste hier auch irgendwo rumlaufen. Christians Puls dröhnte in den Ohren. Erneut mahnte sein inneres Ich zur Umkehr. Aber Koglers Büro lag zum Greifen nahe. Und was konnte passieren? Wenn ihn jemand erwischen würde, täuschte er schlichtweg einen weiteren Defekt an der Brandwarnanlage vor.


    Also schlich Christian an der offenen Tür vorbei und lief den Gang weiter hinunter. Die Produktionshalle lag tief unter ihm verlassen da. Vereinzelt leuchteten rote, gelbe und grüne Lichtpunkte in der Dunkelheit, blinkten und funkelten wie die Seezeichen in einem nächtlichen Hafen. Christian wandte sich Koglers Büro zu und hielt inne. Mit seinem Schlüssel konnte er zwar aufschließen, aber bei Manni leuchtete dann ein Alarm auf. Normalerweise musste er jemanden von der Wache rufen. Aber wenn der Kontrolleur sowieso verschiedene Türen überprüfte …


    Kurzerhand schloss Christian auf, betrat den Raum und lief bis zum Schreibtisch. Die Aktenschränke und das Sideboard zu durchsuchen, würden zu lange dauern, und an den Tresor kam er sowieso nicht heran, also würde Christian sich mit dem Schreibtisch begnügen müssen. Zuerst sah er die beiden Aktenstapel auf der Tischplatte durch. Aber ohne Erfolg: Alles Vorgänge aus dem Alltag der BreFa, die ihn nicht interessierten.


    Auch die rechte Seite des Schreibtisches bot wenig Anlass zur Freude. Oben Büroutensilien, darunter leeres Schreibpapier, Kunststoffhüllen und Briefumschläge. Im untersten Fach standen einige CDs und diverse USB-Sticks. Christian überlegte, ließ aber alles schweren Herzens liegen. Mitgenommene Sachen könnten ihn schnell in die Schusslinie von Nachforschungen geraten lassen.


    Missmutig öffnete er die linke Tür des Schreibtisches, hinter der er staubige Leere vorfand. Lediglich im mittleren Fach schimmerten einige dünne Akten im trüben Licht der Hofbeleuchtung. Die würde er durchsehen müssen, um nicht völlig umsonst hergekommen zu sein. Christian lauschte in die Dunkelheit, hörte nichts, kauerte sich hin, legte die Ordner auf den Boden und nahm seine Taschenlampe zwischen die Zähne. Langsam blätterte er die Unterlagen durch. Beim dritten Aktendeckel begann sein Herz schneller zu schlagen. Er sah ungläubig auf die schwarze Schrift. ›IsTec‹ stand da. Er öffnete den Ordner. ›Gesellschaftervertrag‹ lautete die Überschrift auf dem ersten Blatt. Christian überflog den Text, ersparte sich die Details und las die entscheidenden Stellen ein zweites Mal. Michael hatte die IsTec überhaupt nicht abgeben wollen, sondern lediglich 24,9 Prozent der Anteile an Kogler als Privatperson verkauft. Tausende Gedanken schossen Christian durch den Kopf. Anstatt Antworten zu bekommen, wuchsen immer neue Fragezeichen in seinem Kopf. Leider würde er auch den Gesellschaftervertrag nicht mitnehmen können.


    Plötzlich hörte Christian ein Geräusch auf dem Korridor. Hastig klaubte er die Ordner auf dem Boden zusammen und warf sie zurück an ihren Platz. Ängstlich starrte er in die Dunkelheit vor dem Büro – nichts. In aller Eile schloss er den Schreibtisch und huschte nach draußen.


    *


    Endlich lag dieser verdammte Rundgang hinter ihm. Lanzer eilte zum Verwaltungsgebäude, stieg eine Treppe in das zweite Obergeschoss und blieb verblüfft stehen. Die Tür zum Serverraum stand offen und die Deckenlampen leuchteten. Er ging hinein, fand eine Stehleiter vor und sah den von der Decke baumelnden Rauchmelder.


    Lanzer überlegte. Eigentlich ging ihn dieser blöde Serverraum nichts an, aber ein echter Kontrolleur würde darüber stolpern. Also rief er die Wache an und erhielt die Auskunft, dass ein Herr Dorfner zur Störungssuche an der Brandmeldeanlage im Serverraum arbeite. Gestern habe es doch den tödlichen Unfall gegeben und da wolle die Firma das Problem so schnell wie möglich beseitigen. Dass der Monteur gerade nicht anwesend sei, habe sicherlich seine Gründe. Er werde das klären, versicherte Horatschek.


    Zufrieden verließ Lanzer den Serverraum, öffnete auf dem Flur den Brandschutzschrank und bückte sich nach dem kleinen Atemschutzgerät.


    *


    »Darf ich fragen, was Sie dort machen?« Christian gab seinen Worten einen mahnenden Unterton. Vor zwei Minuten hatte Manni ihn angerufen und berichtet, dass der Kontrolleur ihn im Serverraum vermisse. Er sei nur schnell zur Toilette gewesen. Manni hatte zufrieden gebrummt und aufgelegt. Der Kontrolleur, der vor dem Brandschutzschrank kauerte, würde sich vielleicht nicht so leicht abspeisen lassen.


    Erschrocken fuhr der herum. In der Hand hielt er eine kleine Stahlflasche mit einem Mundstück daran. »Was fällt Ihnen ein?«


    »Ich untersuche gerade die Brandwarnanlage und frage mich, was Sie in deren Schaltschrank suchen?«


    »Jetzt ist aber Schluss.« Der Mann mit einem südländischen Teint sprang auf. »Ich kontrolliere hier die Sicherheit im Unternehmen und da gehört der Brandschutz dazu. Dieses Atemschutzgerät ist nämlich leer.«


    Das ging Christian nichts an. Wenn er die Begegnung schnell beendete, würden ihm vielleicht unbequeme Fragen erspart bleiben. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss wieder an die Arbeit«, sagte er und lief zur Tür des Serverraums. Sein Plan funktionierte. Ohne ein Wort zu verlieren, wandte sich der Kontrolleur ab und ging zum Treppenhaus, die Pressluftflasche unter dem Arm geklemmt.


    *


    So ein unverschämter Kerl, dieser Dorfner, dachte Lanzer und stieg die Treppen zum Parkplatz hinunter. Am liebsten hätte er sich den vorgeknöpft. Aber das damit verbundene Aufsehen durfte er keinesfalls riskieren – das Atemschutzgerät musste aus dem Betrieb. Er verstaute es in einem der Kartons im Kofferraum und fuhr zum Haupttor. Manfred Horatschek erwartete ihn vor der Tür.


    »Na dann wollen wir mal sehen, welche Alarmmeldungen bei Ihnen eingegangen sind«, sagte Lanzer im leutseligen Ton eines langjährigen Arbeitskollegen. »Bestimmt werde ich mich auf Stichproben beschränken können, so zuverlässig, wie Sie arbeiten.«


    Horatschek begleitete Lanzer in den Wachraum. »Du kannst deine Pause machen, Horst«, wandte er sich an seinen Kollegen. Horst schien der Aufforderung liebend gern nachzukommen – er stand sofort auf und ging in den Nebenraum.


    »Dann zeigen Sie mal die Alarmliste.«


    Horatschek schob das Blatt mit seinen Aufzeichnungen über den Tisch.


    »Sehr schön«, sagte Lanzer und tat so, als ob er die Eintragungen aufmerksam las. Zielstrebig suchte er die Uhrzeit 20:49, hinter der tatsächlich das Öffnen von Koglers Büro vermerkt war. »Sehr schön«, wiederholte Lanzer sein Lob und wollte gerade aufstehen, da fiel sein Blick auf eine weitere Eintragung zu Koglers Büro von 21:11 Uhr. »Was ist das?«


    Horatschek kam heran und sah von der Seite auf die Liste. »Ein weiterer Alarm im Büro von Herrn Kogler.«


    »Aber nicht von mir! Sehen Sie hier: Um 21:08 Uhr habe ich das Logistikzentrum kontrolliert. Wie soll ich so schnell zurückgelaufen sein?«


    Der Wachmann zuckte die Schultern. »Was weiß denn ich? Ich habe nur notiert, was hier ankam.«


    »Aber ich weiß, wer das war. Dieser Dorfner. Was hatte der in Koglers Arbeitszimmer zu suchen?«


    Erneut zuckte Horatschek die Schultern. »Vielleicht noch eine Störung.«


    »Und dann darf der einfach in das Büro des technischen Leiters marschieren?«


    »Nein. In dem Fall müsste ihn jemand von uns begleiten.«


    »Das ist ja interessant. Holen Sie den Kerl her. Aber sofort.«


    »Wie Sie wollen.« Horatschek ging zum Telefon und wählte eine Nummer. »Du sollst herunterkommen. Ja, hier ins Wachgebäude. Beeil dich!« Er legte auf. »Herr Dorfner ist sowieso fertig und kommt.«


    »Mit dem sind Sie also per du?«


    »Warum nicht? Christian kommt seit einigen Jahren regelmäßig und ist ein netter Kerl.«


    »Kein Wunder, dass der hier den Laden ausspionieren kann.«


    *


    Christian wusste sofort, was ihn im Wachgebäude erwartete. Dieser Kontrolleur hatte seinen Ausflug doch entdeckt. Na ja, musste halt die geplante Ausrede herhalten. Zum Glück hatte er nichts mitgehen lassen.


    »Was gibt’s denn, Leute?«, fragte Christian möglichst unbefangen, als er das Wachgebäude betrat.


    »Haben Sie das Büro von Herrn Kogler betreten?«, fragte der


    Kontrolleur.


    »Ja, die Störung im Serverraum hing mit der Büroüberwachung zusammen. Warum?«


    »Warum? Warum? Weil Sie allein in den Büros nichts zu suchen haben!«


    »Das stimmt.« Christian sah zu Manni. »Tut mir leid, wenn du jetzt Ärger bekommst.«


    »Sie bekommen Ärger, richtigen Ärger«, platzte der Kontrolleur dazwischen.


    Langsam kroch die Angst in Christian hoch. Bloß nicht schwitzen, dachte er, dann haben die mich am Arsch. »Wer ist der überhaupt, dass der sich so aufspielt?«, fragte er an Manni gewandt.


    »Das dürfte Sie wenig interessieren.« Der Kontrolleur wandte sich an Manni. »Sie rufen jetzt die Polizei!«


    »Nur weil Christian allein in Koglers Büro war?«


    »Hier liegt ein typischer Einbruch vor und den wird die Polizei klären.«


    »Das sehe ich anders. Herr Dorfner vergaß lediglich, sich in das Büro begleiten zu lassen. Was soll da die Polizei?« Mannis Fürsprache machte Christian ein wenig Mut.


    Die Diskussion wogte hin und her. Während Lanzer drakonische Maßnahmen forderte, beharrte Manni auf seinem Standpunkt.


    »Vielleicht rufen wir noch Radio Bremen und den Weserkurier an«, schlug er auf einmal vor. »Ein zweiter Skandal innerhalb von zwei Tagen – das interessiert die Presse.«


    Der Kontrolleur zuckte wie unter einer Ohrfeige zusammen. »Wie meinen Sie das?«


    »Na gestern der Tote in unserem Serverraum. Und heute ein Spionagefall von Herrn Dorfner.«


    Christian frohlockte – Manni hatte offensichtlich den entscheidenden Treffer in diesem Duell gelandet.


    Man sah es dem Kontrolleur an, wie die Nervenbahnen in seinem Kopf glühten. »Was schlagen Sie vor?«, wollte er weit weniger aggressiv als zuvor wissen.


    »Wir klären das betriebsintern. Christian stellt sich einer gründlichen Durchsuchung und danach checken wir sein Auto. Finden wir nichts, kann er unbehelligt abziehen.«


    Christian atmete auf. Irgendwann musste er Manni zu einer feuchtfröhlichen Runde einladen.


    Natürlich verlief die Durchsuchung ohne Befund und so konnte Christian das Werksgelände verlassen.


    *


    Lanzer überlegte, wie er ohne eine neuerlich Kontrolle an Horatschek vorbeikam. Musste er sich in diese Konfrontation hineinsteigern? Aber manchmal gingen mit ihm die Pferde durch. Verfluchte Scheiße! Seine freundliche Tour von vorhin würde jetzt lächerlich wirken, lächerlich wie ein Clown in einem Wachregiment. Da kam ihm die Idee. Sollte dieser Kerl nur den Kofferraum kontrollieren.


    »Ich bin wirklich enttäuscht, Herr Horatschek«, erklärte Lanzer im Ton eines Landesherrn. »Wie lasch Sie mit Verdächtigen umgehen. Nein, das muss ich in meinem Bericht erwähnen.«


    Der Wachmann zuckte seine Schultern. »Wenn Sie meinen. Christian Dorfner ist nur seinem Job nachgegangen und die Durchsuchung ergab keine Verdachtsmomente.«


    »Wirklich interessant, wie Sie das sehen. Sie werden noch von uns hören. Ohne der Entscheidung meiner Vorgesetzten vorzugreifen, werden wir zukünftig sicherlich auf Ihre Dienste verzichten können.«


    »Der Entscheidung Ihrer Vorgesetzten sehe ich gelassen entgegen, Herr Lanzer.«


    Der aufkommende Groll kratzte Lanzer in der Kehle, wie eine Erkältung. Jedes weitere Wort erübrigte sich inzwischen sowieso. »Ich bin dann fertig. Lassen Sie mich bitte raus.«


    »Gern.«


    Sie verließen das Wachgebäude. Schweigend ging Lanzer zu seinem Wagen und fuhr bis zur Schranke vor. Was würde Horatschek jetzt machen?


    »Dürfte ich bitte noch Ihren Kofferraum kontrollieren.«


    »Sehr gut, Herr Horatschek, sehr gut. Glauben Sie wirklich, mich beeindruckt Ihre gespielte Sorgfalt?« Lanzer stieg aus, ging am Wagen zurück und öffnete den Kofferraum.


    »Die Kartons – bitte öffnen Sie die.«


    Lanzer folgte schweigend dieser Anweisung.


    »Was ist das?«, fragte Horatschek, als er das Atemschutzgerät entdeckte.


    »Das ist der Schlendrian in Ihrer Firma. Eine leere Druckluftflasche im Brandschutzschrank. Ich nehme das Gerät als Beweisstück mit.«


    »Bitte geben Sie es mir. Es gehört in die Firma und bleibt hier.«


    »Das Ding bleibt im Auto.«


    »Dann bleiben Sie auch.«


    Horatschek ging zum Wachgebäude, langte durch das offene Fenster und drückte wohl einen Knopf. Wie von Geisterhand bewegt, schloss sich das Haupttor.


    »Ich rufe Ihren Boss an.«


    »Bitte gern.« Horatschek wies auf das Wachgebäude. »Da drin gebe ich Ihnen die Telefonnummer.«


    Lanzer starrte den Wachmann an. Der hielt dem Blick stand. Na gut, diese Schlacht musste er verlorengeben. Aber der Kerl sollte ihn kennenlernen. »Nehmen Sie das Scheißding da raus und klemmen Sie es sich in den Arsch. Und dann will ich hier verschwinden.«

  


  
    13 – Morgendlicher Besuch


    In der Nacht lag Christian wach und grübelte. Was lief im Hintergrund ab? Welche Rolle spielte Kogler? Warum kaufte der ein Viertel der Geschäftsanteile ihrer Firma? Kein Wunder, dass dadurch blöde Gerüchte aufkamen und Dana sich Sorgen um ihren Job machte. Aber auf welchem Weg hatte sie überhaupt davon erfahren? Über allem stand jedoch eine einzige Frage: Warum musste Michael sterben? Das Wie konnte er mittlerweile erahnen: Die manipulierte Software.


    Gegen drei Uhr beendete Christian sein qualvolles Hin- und Herwälzen im Bett, stand auf, setzte sich vor den Monitor und machte sich wieder über den Quellcode des unbekannten Überwachungsprogramms her.


    Die Zeit verging. Wie ein Sportler der sein regelmäßiges Doping brauchte, kochte Christian sich jede Stunde eine große Tasse starken Kaffee. Und sein Doping half tatsächlich. Er kam gut voran und wusste gegen halb sechs, dass diese Software zu einem einzigen Zweck geschrieben worden war: jemanden umzubringen. Hatte der Anschlag vielleicht sogar ihm gegolten? Plötzlich trat ihm Schweiß auf die Stirn und die Zunge klebte am trockenen Gaumen. Christian griff nach der Kaffeetasse, aber die war leer. Der Täter wollte ihn umbringen! Na klar! Der Kerl wusste nichts von den Betriebsabläufen in der Firma! Der wusste nur von seiner Arbeit als Softwareingenieur an Brandwarnmeldeanlagen. Und so klaute der den Wohnungsschlüssel, ging an Christians Privatrechner, suchte nach einem Server von seinen Kunden, spielt dort die Mordsoftware auf und wartete, bis Christian in die Falle ging. Der Kerl hatte überhaupt keine Ahnung von Christians Ablösung bei der BreFa! Woher auch? Hier zu Hause stand die Verbindung zur BreFa noch, sah alles danach aus, als ob Christian den Kunden weiterhin betreute.


    Er stand von seinem Bürosessel auf und ging an die Balkontür. Das Thermometer zeigte lediglich drei Grad an. Unten auf der Straße fuhren vereinzelt Autos vorbei. Wer hatte es auf ihn abgesehen? Er verweilte einige Augenblicke, kehrte an den Schreibtisch zurück und nahm die leere Tasse. Im Mund spürte er den bitteren Geschmack von uraltem Käse. Wer trachtete ihm nach dem Leben? Christians Blick wanderte über den Monitor. Selbst wenn der Eindringling an seinen PC hatte herankommen können, wie war er in den Besitz der Zugangsdaten des BreFa-Servers gelangt? Oder kannte der Täter die? Weil er bei der BreFa arbeitete? Dann wusste er aber von dem Betreuerwechsel. Christians Gedanken saßen in einem Teufelskreis gefangen. Grübelnd lief er in die Küche und setzte neues Kaffeewasser auf.


    Er horchte auf. War da jemand an der Wohnungstür? Um diese Zeit? Die Klingel schlug erneut an. Ungläubig ging Christian zur Tür, sah durch den Spion. Vor seiner Wohnung stand eine junge zierliche Frau, die eher einem Mädchen glich.


    Christian öffnete. »Wollen Sie zu mir? So früh am Morgen?«


    »Herr Christian Dorfner?« Das Mädchen lächelte ihn an. Ihre schmalen grünen Augen verliehen ihr ein katzenhaftes Aussehen.


    »Ja! Steht doch hier draußen dran.« Er beugte sich nach links und deutete auf sein Klingelschild.


    »Ich wollte nur sichergehen«, erklärte die junge Frau.


    »Was wollen Sie?«, fragte Christian.


    »Sie an Ihre Zahlung erinnern.«


    »Wie bitte?«


    »Auf dem Konto meines Auftraggebers hätten gestern 45.000 Euro eingehen müssen.«


    »Für die Schrottimmobilie.«


    »Für das Entgegenkommen, Sie aus einem langfristigen und gültigen Vertrag zu entlassen.« Das Mädchen zog ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und drückte es Christian in die Hand.


    »Die Zahlungsaufforderung kennen Sie vielleicht?«


    »Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich habe bezahlt, vorgestern.«


    »Nun passen Sie schön auf. Wenn mein Auftraggeber sagt, Sie haben nicht bezahlt, dann haben Sie nicht bezahlt. Ich bekomme von Ihnen 45.000 Euro.«


    Christian schüttelte den Kopf. Die Frau musste irrsinnig sein. »Warten Sie, ich hole das Geld aus meiner Spartasse im Küchenschrank.«


    »Wenn ich Zeit habe, lache ich über ihren Scherz.«


    »Ich zeige Ihnen meine Überweisung auf dem PC«, schlug Christian vor, um das Missverständnis aufzuklären.


    Die Frau zeigte sich einverstanden und kam herein.


    Christian lief vor und rief auf dem Computer das Programm für das Online-Banking auf. »Hier, bitte.« Er deutete auf die Zeile mit der Überweisung.


    Die Frau beugte sich in Richtung des Monitors. »Das ist ja interessant.«


    »Was?«


    »Sie haben zwar das Geld am Montag überwiesen, aber auf ein anderes Konto.«


    »Da muss ein Irrtum vorliegen.«


    »Ein Irrtum?« Die Frau richtete sich auf und sah Christian beinahe gütig mit ihren Katzenaugen an. »Sie sollten schnellstmöglich den Irrtum aufklären. Ich gebe Ihnen fünf Tage Zeit.«

  


  
    14 – Stuttgarter Denkanstöße


    Die Hände auf dem Rücken ineinandergelegt stand Jessica vor der durchgehenden Glaswand des Warteraums und blickte nach Osten. Hier im obersten Stockwerk des Luxushotels in Stuttgart-Möhringen lag einem die Umgebung zu Füßen. Wenige hundert Meter entfernt leuchtete das weiße Hochhaus der Firmendependance von Daimler vor dem Grau der tief hängenden Wolken. Der übergroße Mercedesstern auf dem Dach drehte unaufhaltsam seine Runden.


    Die Herren Manager lebten wirklich in einer anderen Welt. Wenn Jessica es gestern richtig verstanden hatte, würde der Vorstandsvorsitzende der Jankowski-Holding sie während der Monatskonferenz der Führungskräfte treffen. Deshalb hatte sie eben nach Möhringen kommen sollen. Das war Jessica auch entgegengekommen, da das Luxushotel nur wenige Taximinuten vom Flughafen entfernt lag.


    »Doktor Bleibtreu erwartet Sie jetzt«, hörte sie in ihrem Rücken. Jessica drehte sich um. In der Tür stand eine Dame mittleren Alters in einem dunklen Kostüm. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


    Wenig später saß Jessica ihrem Gesprächspartner gegenüber. Die Kälte des Ledersessels drang unangenehm durch ihre Jeans. Sie saß so tief, dass ihr beinahe schon nach dem Hinsetzen die Knie schmerzten. Doktor Bleibtreu thronte einen Kopf über ihr auf einem Bürosessel. Er erklärte gerade die strategische Ausrichtung der Unternehmensgruppe und beschrieb deren vierzigjährige Geschichte. Die Wimpern über den dunklen Augen waren kaum wahrzunehmen, was seinem Blick einen eisigen Ausdruck verlieh. Der schmale Kopf mit den dünnen Lippen und den kleinen Ohren schien durch einen Konstruktionsfehler auf den massigen Körper geschraubt zu sein. Bleibtreu saß die gesamte Zeit aufrecht und blickte unentwegt zu Jessica herüber, ohne sie wirklich anzusehen. Nach weiteren wohlgeformten Worten, langte er nach einem Glas und trank einen Schluck.


    Jessica nutzte die Gelegenheit, um den hohen Herren zu stoppen. »Doktor Bleibtreu, bitte entschuldigen Sie. Ich würde Ihre Zeit ungern über Gebühr in Anspruch nehmen. Gestatten Sie mir deshalb bitte noch einige kurze Fragen.«


    Bleibtreus Augen schickten eine Rüge zu Jessica herüber. »Bitte, wenn Sie meinen.«


    »Die Jankowski-Holding hat die BreFa vor drei Jahren übernommen. Warum?«


    »Wir müssen unser Portfolio ständig erweitern, um den steigenden Anforderungen des Militärs gerecht zu werden. Die BreFa mit ihren modernen Technologien der Fotogrammetrie stellte für uns eine strategische Ergänzung dar.«


    »Fotogrammetrie? Was ist das?«


    »Zur Fotogrammetrie zählen alle Verfahren, die aus zweidimensionalen Fotografien dreidimensionale Systeme berechnen, um die räumliche Lage und die Abmessungen von Objekten zu ermitteln.«


    »Und warum gerade die BreFa?«


    »Weil die Zahlen für einen Kauf sprachen. Jedenfalls damals.«


    »Damals?


    »Ja damals. Die BreFa steckte vor drei Jahren in Schwierigkeiten. Deren Steuerberater hatte die Braut dann ausgeschmückt und …«


    »Die Zahlen frisiert?«


    »Nein.« Bleibtreu lehnte sich zurück. »Im harten Business des einundzwanzigsten Jahrhunderts ist die Welt nicht so schön schwarz-weiß und gut-böse wie bei Ihnen im Präsidium. Nein, man hatte die Zahlen unter Ausnutzung aller Gestaltungsspielräume vorteilhaft ausgelegt.«


    »Und heute?«


    »Heute produzieren die Herren dort oben nur noch Kosten. Seitdem die ihr Geld nicht mehr allein verdienen müssen und sich stattdessen auf uns verlassen, pfeifen die auf ihre Bilanz.« Bleibtreu ließ einen Vortrag über Kosteneffizienz, Controlling, Eigenverantwortung und Globalisierung folgen. Jessica hörte artig zu. »Welche Rolle spielt Herr Kogler?«, fragte sie schnell, als Bleibtreu seinen Vortrag erneut für einen Schluck Wasser unterbrach.


    Dessen Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als hätte ihm jemand eine Bilanz mit vernichtenden Verlusten vorgelegt. »Der Mann ist absolut unfähig. Mindestens einmal im Monat muss Doktor Andresen zu denen rauffahren, um diesem Kogler auf die Finger zu sehen.«


    »Warum?« Für Jessica wurde das Gespräch jetzt erst interessant.


    »Warum? Was weiß denn ich? Meine Mitarbeiter erledigen ihre Jobs und belästigen mich nicht mit Details.«


    Jessica bohrte weiter, aber vergebens. Bleibtreu schien wirklich keine Einzelheiten zu kennen, ließ sich aber dazu herab, Doktor Andresen zu rufen. Während er die Wartezeit nutzte, um einige Telefonate zu erledigen, stand Jessica auf und ging an die Glaswand, die hier ebenso den Raum nach Osten abschloss, wie nebenan in dem Zimmer, in dem sie vorhin gewartet hatte. Erste Tropfen schlugen von außen an das dunkle Glas. Der dreizackige Mercedes-Stern auf dem Hochhaus gegenüber kämpfte jetzt gegen tiefhängende Wolkenfetzen an und erinnerte Jessica an den Rummelplatz ihrer Kindertage: Der Stern würde gleich die Wolken aufwickeln, bis eine riesige Portion Zuckerwatte entstand.


    »Frau Kommissarin? Können wir weitermachen?« Bleibtreus Stimme klang, als warte er seit Stunden auf Jessica.


    Die drehte sich um. Neben dem Sessel des Vorstandsvorsitzenden stand ein kleiner Mann. Er mochte vielleicht vierzig Jahre alt sein und verströmte eine elegante Aura, die seine geringe Körpergröße und den Drang zur Fülligkeit kaschierte. Die mit Gel getränkten Haare, pechschwarz und nach hinten gekämmt, klebten am Kopf und entblößten eine dominierende Stirn. Hinter blitzblanken Brillengläsern musterten Jessica zwei graue Augen.


    »Bitte erzählen Sie der Kommissarin etwas über Kogler. Dass der unfähig ist und Sie wegen dieses Schwachkopfes laufend zu den Fischköppen fahren müssen, hatte ich schon erzählt.«


    Jessica setzte sich wieder auf ihren Platz und lächelte den eleganten Herrn an, bei dem es sich offensichtlich um Doktor Andresen handelte. »Das wäre wirklich nett, wenn Sie mir einige zusätzliche Details zu Herrn Kogler geben könnten.«


    Andresen machte keine Anstalten, sich auf einen der freien Sessel zu setzen. Stattdessen knickte er nur ein Knie ein, wie ein Soldat der die Erlaubnis zum Bequemstehen erhalten hatte. »Was darf ich Ihnen berichten?«


    »In unseren Ermittlungen scheint Herr Kogler eine zentrale Rolle einzunehmen. Wenn Sie ihn zunächst charakterisieren könnten.«


    Doktor Andresen stellte den technischen Leiter der BreFa als Bürokraten dar: Jede Entscheidung lasse der sich absegnen, besitze keinerlei Kreativität und könne nicht planen. Die Kosten die Kogler verantworte, lägen neunundsiebzig Prozent über dem Konzerndurchschnitt.


    Irgendwie musste Jessica auf die Verbindung zur IsTec hinsteuern. Vielleicht so: »Herr Kogler verantwortet doch auch alle Fragen der technischen Sicherheit?«


    »Ja leider. Wahrscheinlich aus alter Kumpanei hat er sich diesbezüglich einseitig aufgestellt und gibt dabei viel zu viel Geld aus. Da hält sich die BreFa einen eigenen Werkschutz, verschleudert aber gleichzeitig eine sechsstellige Eurosumme an diese IsTec. Aber an der Lösung des Problems arbeitet Kogler gerade.«


    »Wie?«


    »Indem er die Übernahme der kompletten Feuerwarn- und Überwachungstechnik von der IsTec vertraglich regelt, dann den laufenden Vertrag beendet, sodass anschließend der eigene Werkschutz die Aufgaben wahrnehmen kann.«


    »Bis wann?«


    »Zum 31.12. dieses Jahres.«


    Jessica fiel auf einmal ein mögliches Motiv ein, das Kogler als Verdächtigen erscheinen ließ. »Könnte die BreFa auch ohne die Übernahme der Technik die Zusammenarbeit mit der IsTec aufgeben?«


    »Nein. Auch so ein Versäumnis von Kogler. Wir würden völlig von vorn anfangen und in komplett neue Systeme investieren müssen.«


    Das dachte ich mir. »Offensichtlich sind die Verhandlungen noch nicht weit gediehen. Soweit uns bekannt ist, weiß niemand von den Betroffenen etwas von einer Auflösung der bisherigen Geschäftsbeziehung.«


    »Ja und? Es bleiben noch immer zwei Monate.«


    »Was passiert, wenn Herr Kogler die Frist nicht einhält?«


    »Dann reise ich am 02. Januar mit seinem Nachfolger nach Bremen und setze den Herren höchstpersönlich an die frische Luft.«


    »Für irgendwelche Verhandlungen dürfte die Zeit knapp werden.«


    »Wer behauptet das?« Bis jetzt hatte sich dieser Doktor Andresen keinen Zentimeter bewegt.


    »Der Firmeninhaber der IsTec wurde vorgestern ermordet. Es gibt keinen offiziellen Vertreter. Bis die Alleinerbin, die Mutter des Opfers, eine ordentliche Nachfolge organisiert hat, dürfte es eher Frühjahr werden.« Dass Dorfner die IsTec erben sollte, wusste Kogler ja nicht, und mussten die Herren hier auch nicht wissen.


    Andresen gab seine Rolle als erstarrte Salzsäule auf und schob seine Brille auf die Nasenwurzel. »Sie meinen, Herr Kogler wollte durch den, sagen wir mal Unglücksfall, Zeit gewinnen?«


    »Vielmehr einen Grund haben, den von Ihnen gesetzten Termin zu versäumen.«


    »Sie verdächtigen ihn?«


    Jessica zuckte die Schultern. »Ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


    Andresen schien der Gedanke zu interessieren. »Kogler ein Mörder?« Er schüttelte den Kopf. »Der ist doch viel zu beamtenhaft, viel zu gutmütig. Der fragt sogar bei uns um Erlaubnis, wenn er eine Putzfrau entlassen will.«


    Jessica wollte einen weiteren Aspekt in das Gespräch einbringen. »Welche Kündigungsfrist sieht der Vertrag zwischen BreFa und IsTec vor?«


    Jetzt huschte sogar ein Lächeln über Andresens Gesicht. »Natürlich. Der Kogler lässt den Termin verstreichen und wir müssen ein weiteres Jahr fast eine halbe Million zahlen. Weil der mit den Brüdern unter einer Decke steckt.«


    Richtig, ergänzte Jessica für sich. Euer Kogler ist sogar bei der IsTec eingestiegen. Den Grundstein hat er mit seinen überwiesenen 300.000 Euro bereits gelegt. Und nach dem Tod des Firmeninhabers kann er sich zum Retter aufschwingen. Laut sagte sie an Andresen gewandt: »Und da Sie von einer termingerechten Vertragskündigung ausgehen, fällt niemanden Koglers Versäumnis auf.«


    Andresen holte Luft, um wohl zu antworten, aber der Vorstandsvorsitzende fiel ihm ins Wort: »Jetzt geraten wir aber auf das Feld der Spekulationen. Unsere Zeit ist leider begrenzt, Frau Kommissarin. Die Herren des Direktoriums warten auf mich. Doktor Andresen konnte ja all ihre Fragen zufriedenstellend beantworten. Vielen Dank für Ihren Besuch.«


     


    Als Jessica auf die Straße trat, schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch. Da fuhr sie alle Jahre mal nach Stuttgart und erlebte ein ebenso scheußliches Wetter wie zu Hause.


    »Ach, Frau Kommissarin, bitte warten Sie einen Augenblick.« Jessica blieb stehen und drehte sich um.


    Andresen kam ihr nachgelaufen. Die Regentropfen bildeten kleine Wasserspuren auf seiner Brille. »Doktor Bleibtreu hatte unser Gespräch zwar beendet, aber ich möchte mich noch einmal für Ihre Denkanstöße bedanken.«


    War dieser Mann wirklich so naiv? »Die Ihnen jetzt aber wenig nutzen. Auf Seiten der IsTec fehlt ein entscheidungsbefugter Verhandlungspartner.« Zumindest so lange, bis das Testament bekannt wird und wir den Herrn Dorfner nicht verhaften müssen.


    »Das kläre ich anders.«


    Trotz des ungemütlichen Wetters begann Jessica zu schwitzen; hatte sie die Chefs etwa auf falsche Gedanken gebracht? »Nur der Vollständigkeit halber: Sollte Herrn Kogler etwas zustoßen, werde ich zuallererst an sie denken.«


    »Keine Angst.« Andresen nahm seine Brille ab, weil er offenbar nichts mehr sehen konnte. »Ich möchte mich mit einer kleinen Information revanchieren.«


    »Ich höre.« Was kam denn nun?


    »Gestern fand eine Sicherheitskontrolle in der BreFa statt. Unser Kontrolleur musste feststellen, dass ein gewisser Christian Dorfner, der auf dem Betriebsgelände angeblich eine Störung beseitigt hat, unberechtigt in das Büro von Herrn Kogler eingedrungen ist.«


    »Wie kommen Sie auf unberechtigt?«


    »Nach Aussagen des Wachmanns, hätte diesen Monteur ein Mann vom Sicherheitspersonal begleiten müssen. Aber offensichtlich verzichtet man in Bremen auf solche elementaren sicherheitstechnischen Grundsätze. Der Wachmann und Dorfner duzen sich ja auch. Dazu passt dann auch, dass der Wachmann den Dorfner laufen ließ, gegen den Protest unseres Kontrolleurs.«


    »Einfach so?«


    »Nein, nachdem man ihn und sein Auto durchsucht hatte.«


    »Erfolgreich?«


    »Gefunden wurde nichts.«


    »Hat irgendjemand den Vorfall der Polizei gemeldet?«


    »Ja, ich jetzt Ihnen.«


    »Danke.«


    »Und falls Sie den Namen des Wachmanns noch benötigen: Er heißt Manfred Horatschek. Der Dorfner nennt ihn liebevoll Manni.« Andresen lächelte, nickte zum Abschied und verschwand wieder im Hoteleingang.


    Jessica blickte ihm hinterher. Warum kümmerte sich ein Mann in Andresens Position um solch eine Lappalie? Noch dazu mit solchen Lappalien wie dem Rufnamen eines Wachmanns?

  


  
    15 – Arme Ritter


    Mit einer Kunststofftüte beladen lief Anne Berger auf den Hauseingang zu. Die Mütze tief in die Stirn gezogen, suchte sie Schutz vor dem Regen. Im Neptun hatte sie sich für zwei Stunden beurlauben lassen, um Katja ihr Lieblingsessen zu bereiten. Gestern Nachmittag hatte Anne ihre Tochter kaum wiedererkannt. Mit roten Wangen hatte sie von ihrem Besuch bei Christian geschwärmt; von dessen riesiger Wohnung, von seinem PC, an dem sie habe spielen dürfen und vom Eis, das sie als Schmerzensgeld bekommen habe. Christian sei wirklich prima, hatte sie ihren Bericht beendet. Sie sei auch nett zu ihm gewesen, wie Anne es angeordnet habe. Morgen besuche Katja ihn wieder.


    Mit gemischten Gefühlen hatte Anne zugehört und dann die Tochter ausgeschimpft. Wie könne sie ohne zu fragen, zu einem fremden Mann gehen? Katja hatte sich verteidigt: Christian sei kein Fremder und furchtbar nett. Schließlich hatte Anne die Geduld verloren und weitere Besuche verboten. Daraufhin war Katja im Schlafzimmer verschwunden und den gesamten Abend nicht wieder aufgetaucht. Anne hatte noch lange grübelnd wachgelegen und schließlich ihre Bedenken zur Seite geschoben. Vielleicht mochte der Dorfner die Besuche überhaupt nicht und der Spuk hätte schnell ein Ende. Oder Katja würde die Lust verlieren. Jedenfalls hatte Anne beschlossen, die Tochter heute mit ihrem Lieblingsgericht zurückzuerobern – gab’s Arme Ritter, Toastscheiben in Ei und Milch gewendet, gebraten und mit Apfelmus und Zimt garniert, vergaß Katja jeglichen Groll und Ärger.


    Dieser blöde Regen, schimpfte Anne im Stillen. Gleich würde sie es geschafft haben. Nach einem Blick vor zum Haus hielt sie aber inne: der Dorfner stand an der Haustür. Sollte sie ihn ansprechen, Katja nicht mehr in seine Wohnung zu lassen? Oder stieß sie ihm damit vor den Kopf? Während Anne überlegte, verschwand Dorfner im Haus. Zögernd wartete sie noch einige Augenblicke, ging schließlich auch hinüber, betrat den Flur und nahm die Treppe. Warum die hier nur einen Aufzug eingebaut hatten, wenn der doch laufend defekt war. Auf den Stufen glänzten noch die nassen Fußabdrücke, die von Christian Dorfner stammen mussten; dann hörte Anne auch seine Schritte, wie sie über ihr die Treppe hinauf stapften.


    »Guten Tag!«, hörte Anne plötzlich die feste Stimme einer älteren Frau. »Kennt der Herr die Leute im Haus nicht mehr?«


    »Entschuldigen Sie, aber ich war in Gedanken, Frau Mertens«, nuschelte Dorfner.


    Anne blieb stehen und lauschte.


    »In Gedanken war der Herr, dass ich nicht lache.« Die Frau schien empört zu sein. »Mich können Sie ja stets belügen. Am Sonntagmorgen erzählen Sie mir was von einem Ausflug an die Ostsee und beschimpfen mich am Nachmittag als alte Schachtel; nur weil ich mich gewundert habe, dass Sie hiergeblieben sind.«


    »Ich habe Sie als alte Schachtel beschimpft? Niemals.«


    »Dann habe ich das wohl geträumt?«


    »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden, Frau Mertens.«


    »Ihnen kann man doch nichts mehr glauben. Wenn Sie morgens halb sechs Besuch bekommen und die Frau 45.000 Euro von Ihnen verlangt, dann brauchen Sie mir nichts mehr zu erzählen – Sie stecken bis zu den Ohren in kriminellen Machenschaften.«


    »Schnüffeln Sie mir hinterher?«, empörte sich Dorfner.


    »Das Treppenhaus gehört ja wohl nicht Ihnen. Vielleicht treffen Sie sich mit Ihren Gangsterbräuten woanders. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Wenn Sie uns alle mit Ihren kriminellen Machenschaften ins Unglück stürzen, dann sollen Sie mich kennenlernen! Sie haben mich enttäuscht, Herr Dorfner. Einen schönen Tag noch.« Wenig später klappte eine Wohnungstür und einen Augenblick später stiegen schwere Schritte die Treppe hinauf.


    Was Anne da gehört hatte, irritierte sie. Christian Dorfner war in kriminelle Machenschaften verstrickt? Langsam ging sie weiter. Katja musste sie den Umgang mit ihm verbieten.


    Als Anne den nächsten Treppenabsatz erreichte, ging eine der Türen auf. Eine ältere Frau kam auf sie zu. »Sie müssen Frau Berger sein. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Agnes Mertens, die gute Seele vom Haus. Mir können Sie alles anvertrauen – ich helfe, wo ich kann. Ihr nettes Fräulein Tochter kenne ich schon.«


    Während die Worte aus der kleinen Frau heraussprudelten, zog sie ihre Wohnungstür hinter sich zu, ließ sie aber nicht ins Schloss fallen, und kam auf Anne zu. Neugierig hob die Mertens den Kopf. Zwei flinke braune Augen musterten Anne durch eine Goldrandbrille. Die schlanke Frau präsentierte sich mit Mantel und Hut, als wolle sie gerade das Haus verlassen. In ihrer perfekten Dauerwellenfrisur war kein graues Haar zu entdecken, obwohl sie die Siebzig bestimmt erreicht hatte.


    »Leider konnte ich Ihre Bekanntschaft noch nicht machen, obwohl Sie beinahe eine Woche hier wohnen. Sie müssen wohl viel arbeiten?«


    »So wie andere. Und wenn der Aufzug funktioniert, dann komme ich eben selten hier vorbei.«


    »Ja, ja, der Aufzug, der entfremdet die Menschen.« Die Alte kam näher. »Wissen Sie, dass Ihre Tochter gestern bei diesem Dorfner war?«


    »Ja, warum?«


    »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, lassen Sie Ihre Kleine bloß nicht mehr zu diesem Herrn gehen!« Ihr Tonfall ließ deutlich erkennen, dass sie ihn für einen Schurken hielt.


    »Warum nicht?«


    »Sie müssen wissen, der verkehrt mit …« Die Mertens verstummte und rückte näher an Anne heran, der eine Wolke von Kölnisch Wasser in die Nase stieg. »Zu nachtschlafender Zeit, um 05:24 Uhr, kommt eine junge Frau zu dem und verlangt 45.000 Euro! Das kann doch nur schmutziges Geld sein.« Frau Mertens rückte ihre Brille zurecht. »Wer weiß, in welchen Kreisen der saubere Herr Dorfner verkehrt? Die Leute hier im Haus haben ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten. Es gab auch nie Beschwerden. Der tat immer freundlich, grüßte und hielt auch mal einen kleinen Schwatz. Der wollte sich aber nur einschmeicheln, das habe ich gleich gemerkt. Bestimmt arbeitet der für irgendwelche Gangster, oder für die Russenmafia; vielleicht sogar im Mädchenhandel.« Das letzte Wort flüsterte die Mertens, als wäre der Hausflur verwanzt und man könne sie für ihr Wissen bestrafen.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Anne möglichst unbefangen. »Ich kenne Herrn Dorfner noch nicht so genau, aber gestern kam Katja total begeistert von ihm zurück.«


    »Der macht sich an Ihre Kleine ran und schlägt dann zu. Lassen Sie sich das von mir sagen.« Die Mertens ging zu ihrer Wohnungstür zurück. »Aber wenn Sie meinen? Ich wollte sie nur warnen. Nachher macht man sich noch Vorwürfe, wenn’s ein Unglück gibt. Einen schönen Tag noch.« Sie schob die Tür auf und verschwand in ihrer Wohnung, ohne dass das Türschloss einrastete.


    Bloß schnell weg hier, bevor der Mertens noch weitere Gruselgeschichten einfielen. Aber die Saat der Alten ging bereits auf: Hatte der Dorfner wirklich Kontakte zu kriminellen Kreisen?


     


    Der Duft von gebackenem Tost und Zimt zog durch die Wohnung. Die Armen Ritter lagen auf einem Teller in der Mitte des Tisches und in Katjas Tasse dampfte Kakao. Anne saß am Küchentisch und wartete auf ihre Tochter, die jeden Augenblick von der Schule kommen musste. Sosehr sich Anne auch freute, die Worte der Mertens geisterten ihr im Kopf herum. Was, wenn die Alte recht behielt?


    »Mama? Bist du da? Hast du mir was gekocht?« Im Korridor klapperte ein Schlüssel. Dann fiel die Wohnungstür zu und Katja stand in der Küche. »Arme Ritter und Kakao«, strahlte sie, sprang der Mutter auf den Schoß und umarmte sie. »Du bist die beste Mama der Welt!«


    »Das will ich wohl meinen.« Anne küsste die Kleine und befreite sich aus deren Umarmung. »Jetzt iss aber, sonst wird alles kalt.«


    »Hast du schon Schluss auf Arbeit?«


    Die Frage versetzte Anne einen Stich ins Herz. »Mama hat schon gegessen, ich muss wieder zur Arbeit, komme aber in zwei Stunden wieder zurück.« Irgendwie musste sie früher Feierabend machen, gewissermaßen als Ausgleich für den Schreck vom Montag. »Und dann fahren wir in den Weserpark.«


    »Au klasse.«


    »Bis dahin …«, bleibst du hier und gehst auf keinen Fall zu diesem Herrn Dorfner, hatte Anne sagen wollen. Aber Katja freute sich so und sie wollte ihr nicht die Laune verderben. »Bis dahin machst du deine Hausaufgaben, damit wir gleich losziehen können.«


    »Mach ich, Mama.«


    »Ich fahr’ dann. Du kannst ja nachher noch ein wenig fernsehen. Und sei schön artig.«


    »Ich gehe lieber zu Christian«, erklärte Katja.


    Annes blieb abrupt stehen. Was sollte sie tun? Der Tochter die Zusammenhänge erklären, dazu fehlten ihr jetzt Nerven und Zeit. Aber einfach losgehen, das vermochte sie dann doch nicht. Sie drehte sich um. »Zu Herrn Dorfner kannst du nicht, der arbeitet bestimmt um diese Zeit.«


    »N …, nein«, würgte Katja mit vollem Mund heraus, schluckte und sagte dann: »Sein Auto steht auf dem Parkplatz.«


    »Dann arbeitet er zu Hause.«


    »Ich störe ihn nicht, hat er gesagt.«


    »Du gehst nicht hin!« Anne riss der Geduldsfaden. Wenn sie jetzt zu spät ins Hotel kam, würde sie den vorzeitigen Feierabend vergessen können. »Und damit basta!«


    Katja erstarrte und richtete eiskalte Blicke auf ihre Mutter. Anne kannte diese Geste; Katja würde das Verbot ignorieren.


    »Pass mal auf Schatz.« Jetzt half nur eine kleine Notlüge, so langsam lief ihr die Zeit davon. »Der Herr Dorfner treibt sich mit jungen Mädchen rum, hat mir auch Frau Mertens erzählt. Ich möchte erst mit ihm sprechen, bevor du ihn wieder besuchst.«


    »Ach so. Die Mertens weiß ja alles.«


    Erleichtert atmete Anne auf. Katja würde bestimmt in der Wohnung bleiben. Jetzt konnte sie beruhigt zur Arbeit gehen.

  


  
    16 – Mordsoftware


    »Sie? Frau Kommissarin?«


    »Ja, ich.« Jessica betrat das Büro und setzte sich auf einen der Stühle am Besprechungstisch. Noch auf dem Flughafen in Stuttgart hatte sie beschlossen, den technischen Leiter der BreFa sofort nach der Ankunft in Bremen aufzusuchen. Sie hatte einen Anruf von Peter bekommen: Koglers Keil war nicht mit der Holzprobe identisch, die nach dem Tod von Theuner an der Serverraumtür abgenommen worden war. Damit wurde Koglers Täterschaft immer unwahrscheinlicher. Aber gerade deshalb musste Jessica klären, warum der technische Leiter sein Telefonat mit Theuner verschwiegen hatte. Mit einer Überrumplungstaktik wollte sie ihn zum Sprechen bringen: »Ich soll Ihnen schöne Grüße bestellen.«


    »Von wem denn?« Kogler hob fragend die Augenbrauen.


    »Von Doktor Andresen.«


    Der Name hinterließ Wirkung; wie von einem Schuss getroffen fiel sein Oberkörper gegen die Lehne des Bürosessels.


    »Und von Doktor Bleibtreu. Ach, und von ihrer Telefongesellschaft soll ich auch grüßen. Nein, das wäre vielleicht übertrieben. Die haben uns aber verraten, dass Sie doch mit Michael Theuner telefoniert haben, kurz vor seinem Tod. Das Märchen von Theuners Nachricht auf Ihrem Anrufbeantworter ist gelogen.«


    Mit bleichem Gesicht starrte Kogler zu Jessica herüber. »Möchten Sie auch ein Glas Wasser?«


    »Warum nicht? Der Service in den Flugzeugen wird auch immer schlechter.«


    Kogler holte eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser aus einem der Aktenschränke. Mit fahrigen Händen schenkte er ein.


    Dann nahm er einen tiefen Schluck, als hätte er tagelang nichts getrunken. »Was wollen Sie hören?«


    »Am besten alles von Anfang an.«


    »Na gut.« Kogler leerte das Glas. Langsam kehrte etwas Farbe in sein Gesicht zurück. »Die Probleme begannen vor zweieinhalb Jahren, einige Monate nach der Übernahme durch die Jankowski-Holding. Uns ging es damals ziemlich schlecht. Unsere Produkte hatten einen hohen technischen Stand, aber auch hohe Preise; gleichzeitig fehlte den Firmen der Vermessungsbranche das Geld. Unsere Umsatzzahlen fielen dramatisch. Da kam die Jankowski-Holding. Das Militär schien unsere Technik geradezu herbeizusehnen.«


    »Warum gingen Sie nicht allein in die Rüstung?«


    Kogler schüttelte den Kopf. »Da brauchen Sie Jahre, um Fuß zu fassen. Diese Zeit fehlte uns aber.« Er füllte erneut sein Glas, trank einen Schluck und fuhr fort. »Also kaufte die Jankowski-Holding unsere Firma. Die Herren aus Stuttgart hofierten uns, spornten uns an, und die gesamte Belegschaft schuftete. Das Geschäft begann wieder zu boomen.« Er selbst sei damals morgens der Erste und am Abend der Letzte gewesen, schließlich habe die anspringende Produktion organisiert werden müssen. Anfangs sei Doktor Andresen nur vereinzelt in Bremen aufgetaucht, habe sich zurückgehalten, hier und da einen Hinweis gegeben und sich aufs Beobachten beschränkt. Erst Monate später habe er begonnen, herumzunörgeln, überall zu kritisieren und die Mitarbeiter aller Ebenen zu beschimpfen und ihnen zu drohen. Andresen habe sich wie der Kapitän eines Frachters gegeben, der seine asiatischen Kulis zur Arbeit antrieb.


    »Sie auch?«, fragte Jessica.


    »Ja.«


    »Was bezweckte er?«


    Zuerst habe der Besserwisser-Schwabe, wie Andresen schnell genannt worden sei, allgemein die übermäßigen Kosten kritisiert, sich dann aber schnell auf die IsTec eingeschossen.


    »Ach so?«


    »Die Bude sei viel zu teuer.«


    »Was sollten Sie unternehmen?«


    »Brutale Preissenkungen durchsetzen.«


    »Das ging aber nicht?«


    »Nein, natürlich nicht. Theuner und seine Leute mussten doch auch leben.«


    »Damit gab sich Doktor Andresen zufrieden?«


    »Nein, natürlich nicht. Er legte mir eine zweiseitige Anleitung auf den Tisch, wie ich mit der IsTec zu verfahren habe.« Kogler sollte Theuners Firma mit Arbeit überschütten und enge Termine setzen, sodass der neues Personal brauchen würde. Vier Monate später sollte er dann die geforderten Leistungen auf ein Minimum reduzieren, praktisch eine Vollbremsung bei zweihundert Stundenkilometern hinlegen und Theuner an die Wand fahren lassen, damit er Koglers Übernahmeangebot annehmen musste.


    »Und? Hat’s geklappt?«


    Kogler schüttelte den Kopf. »Ich war zu zaghaft. Michael lehnte alle Aufträge ab, für die er zusätzliches Personal gebraucht hätte. Ich dachte, er stimmte einer Übernahme auch so zu.«


    »Warum sollte Theuner eine florierende Firma verscherbeln?« Jessica hatte ihr Gegenüber jetzt dort, wo sie ihn hinhaben wollte.


    »Florierend ja, aber weitestgehend von uns als Kunden abhängig. Mit uns generierte er 70 Prozent seines Umsatzes. Darauf hatte ich spekuliert. Anfangs schien Michael zu überlegen, hatte dann aber mit Bestimmtheit abgelehnt.«


    »Sie blieben dran, ließen ihn nicht von der Leine.«


    »Musste ich ja.«


    Jessica überlegte blitzschnell, wollte ihren entscheidenden Zug gut vorbereiten. »Als alles Reden nichts half, informierten Sie Doktor Andresen.«


    »Ja, vergangene Woche.«


    »Andresen drohte Ihnen?«


    »Ja.«


    »Am Montag gab’s noch ein Gespräch mit Michael Theuner.«


    »Ja.«


    »Theuner blieb hart?«


    »Ja.«


    »Sie drohten ihm?«


    »Nein!«


    »Wollten ihn unter Druck setzen, ihm Angst einjagen?«


    »Nein!«


    »Da kam Ihnen die Idee mit dem Serverraum?«


    »Nein!«


    »Wollten ihn nur betäuben?«


    »Nein!«


    »Bis die Situation außer Kontrolle geriet?«


    »Nein! Nein! Nein!« Koglers Gesicht lief blutrot an. Er atmete schwer, wie nach einem 1.000-Meter-Sprint.


    »Nein?« Jessica dehnte das Wort, als würde sie es zerreißen wollen. »Dann erzählen Sie endlich die Wahrheit.«


    Kogler langte nach der Wasserflasche, aber Jessica zog sie weg. »Erzählen Sie.«


    »Ich bewunderte Michael Theuner, wie er diesen Herren aus Stuttgart die Stirn bot. Ich bettelte ihn an, er möge sich alles noch einmal überlegen. Aber er blieb hart und wollte mir Mut machen, gemeinsam die Sache durchzustehen.« Durch Michaels Verweigerung sei der Druck auf Kogler immer weiter gestiegen und ihm seine eigene haltlose Situation immer klarer geworden. »In der vergangenen Woche fragte ich Michael, was er mache, wenn die BreFa die Geschäftsbeziehung


    abbreche.«


    »Und?«


    »Den Umsatzeinbruch würde die IsTec kaum verkraften. Aber die Verträge liefen noch mindestens zwölf Monate. Und diese Zeit wollte er nutzen, um seine IsTec umzukrempeln. Ihm fehle zwar noch das notwendige Geld, aber das ließe sich bestimmt auftreiben.« Kogler ging zu seinem Schreibtisch, öffnete die linke Schreibtischtür und kramte darin herum. »Das war vergangene Woche. Michaels Worte brachten mich auf eine Idee.« Er kam mit einem dünnen Ordner zum Besuchertisch zurück und gab ihn Jessica.


    Gesellschaftervertrag las sie auf der ersten Seite, überflog den Text und fragte: »Sie wollten bei der IsTec als Gesellschafter einsteigen?«


    Kogler nickte.


    »Und deshalb haben Sie die 300.000 Euro überwiesen? Das heißt eine erste Rate. Um welchen Betrag handelte es sich?«


    »Nein, dazu war es nicht mehr gekommen.«


    »Das müssen Sie mir näher erklären.«


    Mit starrem Blick sah Kogler an Jessica vorbei, als würde er an der Wand nach der richtigen Antwort suchen. »Meinen Untergang bei der BreFa hatten die Herren in Stuttgart längst beschlossen. Bei Michael bot sich eine riesige Chance für mich. Und ich hätte diesen Andresens und Bleibtreus nachträglich eine Niederlage beibringen können. In den letzten Jahren hatte ich gespart und vor einem Monat 10.000 EUR überwiesen, um meine Ernsthaftigkeit am dem Geschäft zu beweisen. Bei der Gelegenheit bat ich Michael, die Betreuung hier bei uns zu übernehmen, damit wir unauffällig alle Details besprechen konnten.«


    »Dazu ist es dann ja auch gekommen?«


    »Richtig. Nachdem ich die Zusage von den Banken bezüglich einer komplette Finanzierung für die von Michael geforderten 300.000 Euro bekommen hatte, wollte ich eine Rate von 50.000 Euro überweisen; das Geld konnte ich noch privat aufbringen.«


    »Michael Theuner hatte es sich dann aber anders überlegt?«


    »Nein, ich. Ich bekam kalte Füße, fürchtete die Rache meiner jetzigen Chefs, wenn ich mithalf, ihre Pläne zu durchkreuzen. Und so bat ich Michael am Montag, mich aus dem Vertrag zu entlassen.«


    »Was der aber ablehnte?«


    »Er wollte, dass ich noch einmal überlege. Zwingen könne er mich nicht, aber mein Geld sei für ihn wichtig gewesen.« Koglers Stimme bekam einen brüchigen Unterton. Mit starren Augen sah er Jessica an. »Ich fühlte mich wie ein Betrüger, der Michael aus Lust und Tollerei hingehalten hatte. Er muss das auch so empfunden haben – er ließ mich einfach stehen und ging an seine Arbeit.« Kogler lockerte seine Krawatte und öffnete den Kragenknopf. Jessica schenkte ihm Wasser ein, das er mit ruhigen Schlucken austrank. »Einige Zeit später, vielleicht nach fünfzehn Minuten, klingelte mein Handy. Michael meldete sich. Er klang panisch, völlig aufgelöst. Ich verstand ihn zunächst überhaupt nicht. Beinahe zusammenhanglos und unverständlich behauptete er, die Löschanlage habe Alarm ausgelöst, und die Tür sei verriegelt. Jeden Augenblick müsse das Gas einströmen.« Kogler drehte das leere Glas in seinen Händen, als wolle er es kneten, ihm eine andere Form geben. »Als ich am Serverraum ankam, lief der Löschvorgang bereits. Die Tür ließ sich natürlich nicht öffnen. Die Anzeige für die Kohlendioxidkonzentration zeigte gerade zehn Prozent. Verzweifelt versuchte ich das einströmende Gas zu stoppen. Aber die Gasventile schienen blockiert. Sosehr ich mich auch mühte, kein Schalter und keine Taste reagierten. Ich fühlte mich wie in einem Auto ohne Bremse, das unaufhaltsam auf einen Abgrund zurast.« In panischer Eile sei er davongelaufen, um Hilfe zu holen, habe sich unterwegs aber besonnen. Für Michael Theuner käme ohnehin jede Rettung zu spät, die hohe Konzentration Kohlendioxid, die mittlerweile im Serverraum herrschte, und noch weiter stieg, konnte niemand überleben.


    »Was geschah dann?«


    Kogler sei zurückgegangen, habe den Serverraum nach dem Ende des Löschvorgangs entgast, Michael Theuner tot aufgefunden und die Polizei gerufen.


    Koglers Darstellungen wirkten auf Jessica glaubhaft. Seine Schilderung erklärte alle bisher ermittelten Fakten. Aber was viel bedeutsamer wog, ihn schien das Schweigen, das jetzt zwischen ihnen lag, nichts auszumachen. Im Gegenteil. Er saß so entspannt auf seinem Stuhl, als wäre gerade die Last des Lügens von ihm genommen worden.


    Jessica hatte schon viele Sünder erlebt, die endlich die Wahrheit gesagt hatten. Und in diese Schar konnte sie jetzt Kogler einordnen.


    »Ihre heutige Version soll ich glauben?«


    Ein leichtes Schulterzucken ging Koglers Antwort voraus. »Ich weiß, ich hätte von Anfang an die Wahrheit sagen müssen. Aber hätten Sie mir die geglaubt? Ich wollte nicht ins Gefängnis.«


    Wenn Koglers Aussage stimmte, und davon musste sie ausgehen, traf ihn keinerlei Schuld. Dann stellte sich die Frage nach dessen Zukunft. »Wie geht’s jetzt für Sie weiter?«


    »Diese Frage stelle ich mir seit Montag. Aber erst in diesem Moment kenne ich die Antwort. Leider lebt Michael nicht mehr, aber ich würde jetzt den Gesellschaftervertrag gern erfüllen und mich für die IsTec einsetzen.«


    »Der Vertrag ist rechtsgültig?«


    »Nein. Wir wollten erst noch zum Notar.« Ein Ruck schien durch Koglers Körper zu gehen, als wäre er aus einem Traum erwacht, um die Mühen des Tages anzugehen. »Ich sollte gefälligst rausbekommen, wer die IsTec weiterführt und mit ihm über die Zukunft reden.«


    »Und Ihre Stelle hier?«


    Kogler winkte ab. »Für Bleibtreu, Andresen und Co. bleibe ich ein Versager. Schon in Kürze dürfte meine Uhr hier ablaufen, dann werfen die mich raus.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich sollte mich wirklich darum kümmern, wer die IsTec übernimmt.«


    Da könnte Jessica ihm helfen. Aber durfte sie den Erben preisgeben? Wenn Kogler als Täter ausschied, richteten sich alle Verdachtsmomente gegen Dorfner. Plötzlich klingelte ihr Handy. ›Harry‹ zeigte das Display an. »Entschuldigen Sie bitte. Ich warte auf diesen Anruf.« Kogler nickte, und Jessica ging vor die Bürotür. Aus der Werkhalle drangen die Geräusche nachmittäglicher Geschäftigkeit und so ging sie einige Schritte in den Verbindungsgang zum Bürogebäude. Sie nahm das Gespräch an und begrüßte den Kollegen.


    »Ohne die Software vollständig untersucht zu haben«, erklärte Harry, »dafür würde ich Wochen brauchen, kann ich Folgendes sagen: Zwei Versionen stimmen bis auf das letzte Zeichen überein und scheinen fehlerfrei zu funktionieren.«


    »Aha.« Jessicas Herz schlug schneller; sie lief aufgeregt einige Schritte hin und her.


    »Aber der dritte Quellcode, der dir anonym per Mail zugeschickt wurde, enthält markante Unterschiede. Diese Software wurde nur zu einem Zweck geschrieben, die Löschanlage als Waffe zu benutzen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Gute Frage. Ich musste mich weiterbilden, einen ehemaligen Studienkollegen belästigen, der sich mit Automatisierungsanlagen auskennt.«


    »Hör’ auf zu prahlen und erzähl.«


    »Die ersten beiden Versionen besitzen Sicherheitsfunktionen. Über einen speziellen Schalter lässt sich die Zufuhr des Löschgases jederzeit unterbrechen und die Absaugung einschalten, unabhängig davon, ob der Brand gelöscht wurde.«


    Genau das wollte Kogler versucht haben, fiel Jessica ein.


    »Und diese Funktionen setzt die Mordsoftware außer Kraft.«


    »Was ist mit der Türverrieglung?«


    »Ist ebenfalls manipuliert. Eigentlich dürfte die Tür erst am Ende der Vorwarnzeit automatisch verriegeln. In der manipulierten Version geschieht das gleichzeitig mit dem Auslösen des Alarms. Und noch etwas. Die Tür bleibt normalerweise solange geschlossen, bis die Konzentration des Kohlendioxids während des Absaugens unter 0,02 Prozent absinkt, damit im Nachhinein kein Mensch beim Betreten des Raums zu Schaden kommt. Aber auch in diesem Punkt besitzt die Mordsoftware eine Änderung. Die Verrieglung kann man mittels Fernsteuerung aufheben.«


    »Warum das denn?«


    »Musst du den Täter fragen. Jedenfalls ließ sich der Raum im gefluteten Zustand öffnen.«


    Damit konnte Jessica den Kogler endgültig von der Verdächtigenliste streichen. »Hast du noch mehr festgestellt?«


    »Reicht das nicht?«


    »Deine Informationen helfen mir schon weiter, aber …«


    »Wenn du noch ein Aber parat hast, werde ich dir wohl noch einen Tipp geben müssen.«


    »Der da wäre?«


    »Ich sitze hier bei der IsTec an Dorfners Rechner.«


    »Was hat dich dahin verschlagen. Ihr verlasst doch sonst nie euer Kabuff.«


    »Da gab’s doch einen anonymen Informanten, der Peter Fechner am Montag über den Vorfall im Neptun informiert hatte. Der hat noch mal angerufen. Da weder du noch Peter erreichbar waren, ist das Telefonat bei mir gelandet; der Dorfner soll eine merkwürdige Software auf seinem Rechner gelöscht haben.«


    »Und da bist du gleich hin.«


    »Bevor du mir die Hölle heiß gemacht hättest.«


    Jessica spürte förmlich Harrys Grinsen. »Du Held, du.«


    »Na, lange Rede, kurzer Sinn: Die gelöschte Version stimmt mit der Mordsoftware überein. Der Dorfner hatte die Daten übrigens vollständig von seinem Rechner beseitigen wollen. Aber das Cleaning-Programm war irgendwie ausgestiegen und so hatte ich Glück, die verräterische Datei zu finden.«


    Die Schlinge zog sich um den Hals des Firmenerben immer enger zusammen: Das Testament verschaffte ihm ein Motiv; als Softwareentwickler bei der IsTec besaß er die Fähigkeiten, das Tatwerkzeug herzustellen und er besaß am Montag die Gelegenheit, zuzuschlagen. »Mit der Mordsoftware auf Dorfners Rechner bist du dir sicher?«, vergewisserte sich Jessica noch einmal.


    »Soweit das auf die Schnelle geht.«


    »Wenn ich nur wüsste, wer uns die anonyme Mail geschickt hat, die uns erst auf die Spur gebracht hat.«


    »Die kam aus Ahlbeck/Usedom, an der polnischen Grenze. Eine entsprechende Nachricht hat dir Benny auf den Rechner geschickt.«


    Benny gehörte zum IT-Team. »Mehr wisst ihr nicht?«


    »Der Absender wusste, was er tat. Sei froh, dass wir wenigstens den Ort rausgefunden haben.«


    Die Information half Jessica jetzt kaum weiter, aber um den Dorfner musste sie sich dringend kümmern. Sie beendete das Telefonat mit Harry, verabschiedete sich von Kogler in dessen Büro und lief in den Hof zu ihrem Auto.

  


  
    17 – Weichenstellungen


    Die Nachreden der Mertens ärgerten Christian. Er warf die Post, die er unten aus dem Postkasten genommen hatte, auf den kleinen Tisch im Korridor und zog seine Jacke aus. Nachdem er zusammen mit der Geldeintreiberin die Fehlbuchung entdeckt hatte, war Christian sofort zur Bank gegangen, um das kapitale Versehen aufzuklären. Dort hatte man ihm aber nur bestätigen können, dass die Buchung so ausgeführt worden war, wie er sie über seinen PC angewiesen hatte. Damit stand fest, ihm waren 45.000 Euro gestohlen worden. Dass er eine falsche Kontonummer eingegeben hatte, schloss Christian aus – mehrfach hatte er die Zeichenkolonne überprüft, bevor ein Klick die Überweisung abschloss. Unterwegs war ihm der Einbrecher eingefallen, der in seine Wohnung eingedrungen und den PC benutzt hatte. War der auch für die Fehlbuchung verantwortlich?


    Schnurstracks ging Christian an seinen Arbeitsplatz und durchsuchte aufmerksam das Homebankingprogramm nach fremden Buchungen, fand aber keine Spur. Also musste er in die Tiefen des Betriebssystems vordringen. Christian analysierte die Log-Datei-Einträge vom vergangenen Sonntag, versuchte die Aktionen des Rechners nachzuvollziehen und wurde schließlich fündig: In einem verborgenen Ordner fand er ein Makro, das die Kontodaten seiner 45.000-Euro-Überweisung ausgetauscht hatte. Aufmerksam überflog Christian die wenigen Programmzeilen.


    Am Ende blieb er an zwei Buchstaben hängen: ›CD‹. Er kannte dieses ›CD‹. Es führte seine Erinnerungen in eine längst beendet geglaubte Vergangenheit. Christian sah die Bilder deutlich vor Augen, als würde er in einem Bildband blättern, den er mehr als zehn Jahre nicht mehr aufgeschlagen hatte. Der Bildband vermittelte ihm auch eine Vorstellung davon, was in den vergangenen Tagen vorgegangen sein mochte. Ärger und Wut verdrängten alle klaren Gedanken. »Na warte, darum wird sich die Polizei kümmern.« Christian stand auf, holte das Telefon und wollte wählen. Da kam ihm eine andere Idee. Er brauchte nicht lange nachzudenken; obwohl er diese Nummer schon lange nicht mehr angerufen hatte, fiel sie ihm sofort wieder ein. Etwas ängstlich tippte er die Ziffern ein.


    »Hallo, Mutter«, krächzte er wie ein heiserer Rabe, als sich am anderen Ende der Leitung die vertraute Frauenstimme meldete. »Ich würde gern zu Hause vorbeikommen. Geht das?«


    *


    Technische Diagramme, Kalender und die landläufig bekannten Bürokarikaturen zierten die Wände des großen Raums. Auf jeder ebenen Fläche lagen Papierberge neben grünen Leiterplatten; hier und da standen unförmige Messgeräte herum. Die Männer sahen nur kurz auf, als Lanzer eintrat, und starrten dann sofort wieder auf ihre Monitore.


    »Wer betreut das Projekt BreFa?«, fragte er den ersten Mitarbeiter gleich neben der Tür. »Ich«, antwortete der.


    »Ich wollte mich nach dem Stand der Dinge erkundigen.«


    »Wer sind Sie?«


    Lanzer zog einen Ausweis in der Größe einer Kreditkarte hervor und hielt ihn dem jungen Mann entgegen. Einige Zeilen und die Unterschrift von Doktor Bleibtreu bestätigten seine Legitimation.


    »Läuft alles nach Plan«, sagte der junge Mann, sah zu Lanzer auf und schob mit dem linken Zeigefinger seine Brille auf die Nasenwurzel. Sein breites rundes Gesicht und die zerzausten braunen Haare ließen ihn wie einen Schüler wirken. »Was wollen Sie genau wissen?«


    »Wurden schon Daten übertragen?«


    »Nein. Der Zugang existiert ja erst seit vorgestern. Alle Zugangscodes zu knacken, dauert schon. Aber bis Freitag, spätestens Montag, erledigen wir das. Danach geht’s mit der Datenübertragung los.


    »Und die dauert zwei Wochen?«, fragte Lanzer.


    »Ja, wenn keine längeren Zugriffszeiten angewiesen werden.« Der Jüngling deutete mit dem Daumen nach oben.


    Lanzer bedankte sich für die Auskünfte und verließ den Raum.


    Der Vorstandsvorsitzende persönlich hatte ihn zum Rapport nach Stuttgart beordert. Dass diese Stippvisite im Zusammenhang mit den gestrigen Vorfällen in der BreFa stand, konnte Lanzer sich ausmalen. Und um keine weiteren Pannen unter die Nase gerieben zu bekommen, hatte er sich vorsichtshalber nach dem Stand der Datenübertragung informiert.


    Mit dem Fahrstuhl fuhr er in den zehnten Stock des Verwaltungsgebäudes. Bleibtreus Sekretärin verwies ihn allerdings an Doktor Andresen; der Vorstandsvorsitzende habe anderweitige Verpflichtungen.


    Die Überheblichkeit des Bosses würde Lanzer erspart bleiben, dafür erwarteten ihn allerdings die scharfen Spitzfindigkeiten des Obergnoms. Ein Tausch von Cholera auf Pest.


    »Schön, Sie mal wieder in Stuttgart begrüßen zu dürfen«, flog Lanzer eine beinahe freundliche Begrüßung entgegen, als er Andresens Büro betrat. »Die Nachrichten aus Bremen, die Ihnen vorausgeeilt sind, klingen hingegen weniger nett.«


    Andresen blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen; Lanzer ging bis auf drei Meter heran und verharrte in strammer Haltung.


    »Ich dachte immer, Sie sind ein Profi?«


    Lanzer berichtete über die Vorgänge vom gestrigen Abend und stellte den offensichtlichen Einbruch dieses Dorfner heraus. Leider habe das Wachpersonal die kriminellen Machenschaften gedeckt.


    »Ja, ja, immer die anderen. Der Mann hat übrigens richtig gehandelt, Sie Pfeife! Die Polizei in einem unserer Werke? Einfach unvorstellbar.«


    Lanzer schwieg.


    »Aber lassen wir das. Wenn wir hier fertig sind, geht’s für Sie unverzüglich nach Bremen zurück. Offiziell kontrollieren Sie die Brandschutzanlage. Diese Herren von der IsTec scheinen völlig überfordert zu sein.«


    »Jawohl.«


    »Bei der Gelegenheit sehen Sie zu, dass dieses unsägliche Atemschutzgerät verschwindet. Wenn die Polizei Spuren Ihrer Helfershelferin an dem Ding findet, und sie werden welche finden, steht diese Jungfrau von Kommissarin hier erneut auf der Matte.«


    »Verstanden.«


    »Apropos Helfershelferin.« Andresens Augen nagelten Lanzer fest. »Wie geht’s mit der weiter?«


    »Frau Morena verlangt ihre Bezahlung.«


    »Bezahlung?«


    »20.000 Euro.«


    Andresen pfiff leise. »Wer hat ihr denn das Sümmchen versprochen?«


    »Als ich sie anwarb, durfte ich frei verhandeln. Doktor Bleibtreu hatte die Summe im Nachhinein bestätigt.«


    »Wann war das?«


    »Die Anwerbung? Vor gut einem Jahr. Frau Morena genoss damals die Unterbringung in einem Fünf-Sterne-Hotel in München und schien sich beinahe zu freuen, uns einen Dienst zu erweisen. Mit den ausgehandelten 20.000 Euro will sie sich drüben in den Staaten einen lukrativen Job suchen.«


    »Hm.« Doktor Andresen schien kurz nachzudenken. »Und hinterm großen Teich prahlt die Dame dann mit ihren Heldentaten.«


    »Warum sollte sie?«


    »Weil sie das Geld nicht bekommt?«


    Eine Hitzewelle fuhr Lanzer durch den Körper. »Wie meinen Sie das?«


    »Für das bisschen Arbeit so viel Knete?«


    »Aber Herr Doktor …«, versuchte Lanzer einen Widerspruch einzuwerfen. Ein tiefes Luftholen von Andresen schloss seinen Mund.


    »Wir streichen den Bonus.«


    »Das könnte Probleme geben.«


    »Denke ich auch.« Doktor Andresen stand auf, kam zu Lanzer heran und blieb vor ihm stehen. »Die Dame hat schwere Schuld auf sich geladen. Sicherlich wird sie mit einem Selbstmord ihr Gewissen beruhigen wollen. Wir helfen ihr einfach.«


    »Ich soll sie aus dem Weg räumen?«


    »Herr Lanzer. Immer diese ordinären Ausdrücke.«


    »Wie?«


    »Jetzt enttäuschen Sie mich aber. Lassen Sie Ihre Kreativität sprühen. Die Dame fährt sicherlich Auto?«


    »Einen Alpha-Romeo-Coupé.«


    Doktor Andresen pfiff leise und fuhr dann mit einer lieblichen Stimme fort. »Na sehen Sie! Schnelle Autos bergen Gefahren.« Er schien zu überlegen. »Oder wenn Ihnen diese Variante wenig zusagt. In Bremen gibt’s doch sicherlich irgendwelche Brücken, von denen man springen kann. Und jede Menge Wasser gibt’s da auch. Lassen Sie sich doch was Hübsches einfallen.« Er tätschelte Lanzer die Wange. »Und jetzt an die Arbeit.«


    Als wäre ein Schalter umgelegt worden, wechselte die liebliche Stimme in einen durchdringenden Bass. »Wenn wieder etwas schief geht, sorge ich dafür, dass Sie keine Gewissensbisse mehr bekommen!«


    *


    Im Schlafzimmer standen sämtliche Schranktüren offen; Christian verstaute seine Sachen in einer Reisetasche. Die nächsten beiden Tage, die er bei den Eltern verbringen würde, benötigte er nicht viel, aber er wollte zur Sicherheit auch für länger gerüstet sein. Aus dem Korridor holte er seine Winterjacke – der Nordosten der Republik sollte spätestens am kommenden Wochenende die ersten Nachtfröste erleben. Auf dem kleinen Tisch lag noch die Post vom Vormittag. Christian blätterte die Werbung durch und blieb bei dem Kuvert vom Anwaltsbüro Kramer & Kramer hängen.


    Da klingelt es an der Tür. »Verflucht!«, schimpfte er. Die Klingel ging erneut. Die Geldeintreiberin hatten ihm fünf Tage Zeit gegeben. Wer störte denn jetzt? Christian steckte den Anwalts-Brief in die Innentasche seiner Winterjacke und schlich zur Wohnungstür. Das Läuten erklang zum dritten Mal, begleitet von lautem Hämmern. Vorsichtig lugte Christian durch den Spion. Draußen stand niemand. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, lief ins Wohnzimmer, warf die Winterjacke über die Sessellehne und sah auf die Straße. Von Polizeifahrzeugen keine Spur. Jetzt hörte er ein Dauerklingeln, gefolgt von: »Christian! Mach bitte auf. Ich bin’s, Katja.«


    Schnell ging er zur Tür und öffnete.


    Das Mädchen starrte ihn an, wollte wohl etwas sagen, schien sich aber nicht zu trauen.


    »Was ist?«


    »Die olle Mertens erzählt, du hättest dich mit fremden Frauen rumgetrieben. Stimmt das?«


    »Nein.« Hatte Anne Berger ihrer Tochter den Tratsch der Alten gleich unter die Nase gerieben? Umso erstaunlicher, dass die Kleine jetzt vor seiner Tür stand. »Darfst du überhaupt zu mir kommen?«


    Katjas Gesicht verdunkelte sich. »Mama bricht auch ihre Versprechen. Sie wollte um drei zu Hause sein.«


    Die Uhr zeigte zwanzig nach vier. »Na komm rein. Aber nachher muss ich weg.«


    Im Wohnzimmer fragte die Kleine erneut nach seinemVergehen, dessen ihn die Frau Mertens beschuldigte. Wenn das nicht stimme, müsse er unbedingt ihrer Mama alles erklären, damit Katja wieder zu ihm kommen dürfe. Christian lächelte, Anne Berger würde er wirklich gern von seinen guten Seiten berichten und damit auch seiner kleinen Freundin einen Gefallen tun. Aber dieses Gespräch musste warten; jetzt galt es, das Mädchen nicht zu verschrecken und seine Sachen fertig zu packen.


    »Weißt du was«, erklärte er jovial, »du holst uns ein Eis aus der Küche, ich gehe schnell noch einmal ins Schlafzimmer und dann überlegen wir, was wir deiner Mama erzählen.«


    Plötzlich klingelte es erneut an der Tür.


    »Vielleicht ist das die Mertens?«, mutmaßte Katja.


    »Du holst das Eis und ich schau mal, wer draußen steht.« Christian ging zur Tür und sah durch den Spion. Als hätte ihm jemand einen Finger ins Auge gestochen, zuckte er zurück. Draußen stand die Polizei, in voller Besetzung. Diese Kommissarin Prix, zusammen mit zwei Uniformierten. Kamen die zur Hausdurchsuchung? Hatte Dana ihn angeschwärzt? Der Polizei von der ominösen Softwareversion berichtet? Christian erschrak. Wenn die die gepackte Tasche fanden, würde er wohl mitgehen müssen.


    »Wer ist da?«, rief Katja aus der Küche. »Die Mertens?«


    Christian kam eine Idee. »Draußen steht die Polizei. Bestimmt hat die die Mertens geschickt. Dabei habe ich wirklich nichts gemacht.«


    »Die spinnt, die Alte.«


    »Willst du mir helfen?«


    »Ja.« Katjas Augen glühten. »Was soll ich machen?«


    »Bevor ich mit denen reden kann, muss ich wissen, was die Mertens gesagt hat.« Er legte Katja beide Hände auf die Schultern. »Du lässt die Polizisten herein und ich gehe inzwischen zur Mertens. Du darfst aber nur sagen, dass ich gleich wiederkomme, denn die dürfen nicht wissen, wo ich hin will.«


    Die Klingel schlug erneut an.


    »Hilfst du mir?«


    Katja bewegte sich zur Tür. »Nachher bekomme ich aber eine doppelte Portion Eis.«


    »Versprochen!«


    Das Mädchen öffnete die Wohnungstür.


    Christian griff seine Winterjacke und sprang um die Ecke ins Schlafzimmer.


    »Ist dein Papa da?«, hörte er die Kommissarin fragen.


    »Ich habe keinen Papa.«


    »Das tut mir aber leid. Ist denn Herr Dorfner zu Hause? Der wohnt doch hier?«


    Die Kleine schien ihre Sache gut zu machen. Sie beantwortete wortkarg die Fragen. Während Christian die Schränke schloss, zog er seinen Trenchcoat über und schnappte seine Tasche. Da erklangen Schritte auf dem Korridor. Er legte das Ohr an die Tür.


    »Wo ist der Christian denn hingegangen?«, hörte er eine Männerstimme.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Katja. »Er wollte gleich wiederkommen. Würde er mich sonst allein hier lassen?«


    Perfekt gekontert. Christian freute sich. Die Schritte entfernten sich in Richtung Wohnzimmer. Er lugte durch den Türspalt und sah die Kommissarin, aber nur einen Uniformierten. Vorsichtig drückte er die Tür wieder zu.


    »Verdammt!« Einer der Polizisten stand garantiert draußen vor der Tür. An dem dürfte er vorbeikommen, wenn er durch die Klappe im Wirtschaftsraum flüchtete. Dazu musste er nur die Küche gegenüber erreichen. Vorsichtig öffnete er die Schafzimmertür einen Spalt und horchte. Im Korridor schien alles ruhig zu sein. Christian atmete noch einmal durch und spannte alle Muskeln, als müsse er über eine tiefe Schlucht springen. Dann schoss er nach vorn und verschwand sofort in der Küche. Im Flur war niemand gewesen, der ihn hätte sehen können. Schnell lief er in den Hauswirtschaftsraum und schloss die Klappe zum Treppenhaus auf.


    Jetzt durfte er keinen Fehler machen, musste den Polizisten draußen täuschen. Der separate Eingang lag einige Meter von der Wohnungstür entfernt und konnte getrost als fremder Zugang durchgehen. Christian zog den Kragen hoch und schlüpfte hinaus. Der Polizist vor seiner Wohnungstür sah zu ihm herüber. Christian tat so gleichgültig wie möglich, nickte zum Gruß und ging zur Treppe. Glücklicherweise streikte der Aufzug noch immer. Hätte er auf ihn warten müssen, wäre der Posten vielleicht auf ihn zugekommen. Gelassen ging Christian ein Stockwerk nach unten und verschwand in dem verwinkelten Korridor. An dessen Ende führte ein Übergang zum benachbarten Treppenhaus. Dort würde er nach unten gehen und an der Hauptstraße in sein Auto steigen. Zum ersten Mal freute er sich, dass die Falschparker aus der angrenzenden Einkaufspassage seinen Stellplatz am Vormittag belegt hatten.

  


  
    18 – Abgehauen


    Anne hasste ihren Chef, hasste ihre Arbeitszeit, hasste die ganze Welt. Mit wummerndem Herzen nahm sie ihr Handy und drückte zum x-ten Mal die Wahlwiederholung. Geh ran, bitte geh ran! Als Anne vor einer Stunde hatte absehen können, länger im Hotel aufgehalten zu werden, hatte sie Katja angerufen, sie aber nicht erreicht. Alle paar Minuten hatte Anne es erneut versucht, stets vergebens.


    Auch jetzt erklang nur das Rufzeichen. Anne legte auf, zog sich um und packte ihre Sache. Schnurstracks lief sie zum Büro ihres Chefs, klopfte und trat unaufgefordert ein.


    Tenk saß hinter seinem Schreibtisch und blickte verwundert auf.


    »Frau Berger, Sie?«


    »Ich gehe nach Hause.«


    »Wenn Sie zu wenig Arbeit haben, müssen Sie nur Bescheid geben.«


    »Bitte entschuldigen Sie. Aber meine Tochter meldet sich nicht zu Hause. Ich muss gehen. Vielleicht ist etwas passiert!«


    »Ich habe ja Verständnis für alleinerziehende Mütter. Nur deshalb arbeiten Sie ausschließlich in der Tagschicht. Gibt’s in keinem anderen Gastronomiebetrieb. Ihre Sonderstellung sorgt schon jetzt für schlechte Stimmung unter den anderen Mitarbeitern.« Tenk starrte Anne aus großen Augen an. »Tja, Frau Berger. Sie müssen sich entscheiden, was Sie wollen.«


    Annes Handy klingelte. Sie riss es aus der Tasche. »Katja?«


    »Frau Berger?«, fragte eine Frauenstimme.


    »Ja. Was wollen Sie?« Anne sah zu Tenk, der sich in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte. Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    »Mein Name ist Oberkommissarin Prix von der Kripo Bremen.


    Ihre Tochter …«


    »Katja? Was ist mit Katja?« Annes Oberkörper krampfte sich zusammen, als hätte man ihr das Herz herausgerissen.


    »Nichts! Das Mädchen ist wohl auf«, beruhigte sie die Kommissarin und entschuldigte sich, ihr einen Schreck eingejagt zu haben. Die Polizei sei in der Wohnung des flüchtigen Herrn Dorfner. Katja habe ihnen geöffnet, sei aber ganz allein da. Ob Anne kommen könne, die Tochter abholen und einige Fragen beantworten.


    »Ich komme.« Sie legte auf und wandte sich an Tenk. »Die Polizei. Ich soll kommen, sofort.« Sie überlegte. Dass Katja mit der Polizei zu tun hatte, ging Tenk nichts an. »Ich soll ein paar Fragen zum Fehlalarm am Montag beantworten.«


    »Wehe, Sie haben mich angelogen.« Tenk kniff die Augen zusammen. »Morgen liegt hier eine Bescheinigung von der Polizei, mit Stempel und Unterschrift.«


     


    Vor der Wohnung von Herrn Dorfner nannte sie dem uniformierten Polizisten ihren Namen, woraufhin der sie einließ.


    »Mama, Mama.« Katja sprang ihr entgegen. Anne umarmte ihre Tochter und küsste sie. Nach der Begrüßung wandte sich Anne an die mädchenhafte Frau. »Haben Sie mich angerufen?«


    »Ja.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ihre Tochter sagte uns, Herr Dorfner sei nur kurz weg und würde gleich wiederkommen. Besucht das Mädchen öfter ihren Nachbarn?«


    »Nein, natürlich nicht. Dass Sie meine Tochter hier vorfinden, ist reiner Zufall. Ich hatte ihr verboten, den Herrn zu besuchen.« Ein giftiger Blick wanderte zu Katja, die die Arme vor der Brust verschränkte und einen Schmollmund zog.


    »Sind Sie mit Herrn Dorfner näher bekannt?«, wollte die Kommissarin wissen.


    »Nein. Wir wohnen erst seit vergangener Woche hier. Herrn Dorfner trafen wir zum ersten Mal am Montagabend.«


    »Er war pitschenass ohne Schuhe und Jacke nach Hause gekommen.« Katja lachte. »Deshalb hatte er wohl schlechte Laune und mich angemeckert. Aber sonst ist er ganz nett.«


    Die Kommissarin lächelte und sah Anne an. »Ganz so fremd scheint Ihnen Herr Dorfner aber nicht zu sein. Oder?«


    Warum sollte sie die Wahrheit verschweigen? Anne erzählte von der ersten Begegnung am Montag und davon, dass Katja eigenmächtig Herrn Dorfner besucht hatte, ohne zu fragen.


    »Ich sollte ja nett zu Christian sein«, verteidigte sich die Kleine.


    »Aber nicht zu ihm in die Wohnung gehen«, erinnerte Anne streng an ihre Anweisung. »Für heute hatte ich dir erst recht jeglichen Besuch verboten.«


    »Und du wolltest um drei nach Hause kommen.«


    Anne wurde es peinlich, mit der Tochter vor den Polizeibeamten zu streiten; also half nur, auch den Rest zu erzählen: Und so berichtete sie von ihrer Arbeit; von dem Zwischenfall, als sie am Montag durch den Fehlalarm der Feuermeldeanlage einschlossen worden war und anschließend ziemlich bestürzt reagiert hatte, als sie von dem Toten in einem ähnlichen Fall erfahren hatte.


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, wandte die Kommissarin ein, die in einem kleinen Büchlein fleißig Notizen machte.


    Dennoch habe Anne sich gefreut, fuhr sie fort, dass ihre Katja so nett mit Herrn Dorfner zurechtkomme. Gegen Mittag sei sie kurz zu Hause gewesen und habe zufällig gehört, wie eine Nachbarin Herrn Dorfner auf mögliche Kontakte zu kriminellen Elementen angesprochen habe.


    »Die olle Mertens«, ergänzte Katja, »die tratscht hier immer im Haus. Aber Christian hat nichts gemacht.«


    »Katja!«, schimpfte Anne. »Frau Mertens tratscht nicht, sie unterhält sich mit den Leuten.«


    »Sie haben Ihrer Tochter also den Umgang mit Herrn Dorfner verboten?«, wollte die Kommissarin wissen.


    »Ja, zumindest für heute, da ich erst mit ihm reden wollte.«


    Die Kommissarin nickte und sah jetzt Katja an. »Und du bist trotzdem hingegangen, weil deine Mama nicht pünktlich von der Arbeit kam?«


    »Ja. Ich habe über eine Stunde gewartet und bin zu Christian – wollte ihn fragen, was er gemacht hat.«


    »Und?« Die Kommissarin ging in die Hocke und lächelte Katja an.


    »Christian wollte Mama alles erzählen«, erklärte die Kleine frei heraus. »Aber da kamen Sie dazwischen.«


    »Das tut mir leid. Wie war das? Als wir klingelten, war dein Christian doch hier in der Wohnung?«


    Katja sah fragend ihre Mutter an.


    »Du willst deinen Christian nicht verraten?«, mutmaßte die Kommissarin. »Aber du verrätst ihn ja nicht, da er längst über alle Berge ist.«


    »Nun erzähl schon«, machte Anne ihrer Tochter Mut. »Du wolltest deinem Freund ja nur helfen.«


    »Ja, er war noch da«, gab Katja zu. Christian habe erst noch schnell mit der ollen Mertens reden wollen.


    »Da hat er dich ja ausgetrickst«, stellte Anne fest. »Herr Dorfner wollte einfach weglaufen und nicht mit der Polizei reden.«


    »Na und!« Katja fiel wieder in ihre Haltung mit verschränkten Armen und Schmollmund zurück. »Christian hat bestimmt Angst vor der Polizei.«


    Die Kommissarin strich dem Mädchen über die Haare und stand auf. »Ich danke dir, dass du uns geholfen hast.«


    »Fangen Sie Christian jetzt?«, wollte die Kleine wissen.


    »Sein Weglaufen hat die Sache für ihn noch schlimmer gemacht. Wenn wir ihn finden, wird er mir einige Fragen beantworten müssen.«


    »Und ins Kittchen wandern?«


    »Auch das kann passieren.« Die Kommissarin sah Anne an. »Vielen Dank. Wir brauchen Sie erst einmal nicht mehr.«


    Katja rannte sofort zur Wohnungstür und verschwand im Treppenhaus. Anne bat noch um eine Bescheinigung für ihren Chef und verabschiedete sich danach.


    *


    Dorfners Flucht ärgerte Jessica natürlich; und dass dieses kleine Biest sie so an der Nase herumgeführt hatte, noch viel mehr. Was hätten sie auch tun können? Das Kind beiseiteschieben, in Rambomanier hereinstürmen und im Beisein des Mädchens die Wohnung auf den Kopf stellen? Nein. Die Mutter hätte ihnen zu Recht Vorwürfe gemacht. Der Staatsanwalt würde zwar anderer Meinung sein, aber da musste sie durch. Und welche Wohnung besaß heutzutage noch einen zweiten Ausgang?


    »Was jetzt?«, fragte der uniformierte Kollege, der mit Jessica hereingekommen war.


    »Was meinen Sie, wo verkriecht sich der Dorfner?«


    »Vielleicht in seiner Heimat. Wo ist er geboren?«


    »Irgendwo im Osten.« Jessica zog ihr Unterwegs-Büchlein heraus. »In 09456 Annaberg-Buchholz.«


    »Ah, im Erzgebirge. Ich hab da mal Urlaub gemacht. Liegt aber am anderen Ende der Republik.«


    Jessica machte sich eine Notiz, die zuständige Polizeidienststelle zu bitten, die Augen offen zu halten. Vielleicht wussten ja die Arbeitskollegen wo er steckt. Diese Dana Morena? Jessica suchte die Nummer und rief an; legte aber wieder auf, als die Mailbox anging. Auch bei der Morena zu Hause meldete sich niemand. Die wohnte in der Vahr, also sozusagen auf dem Weg ins Präsidium. Da würde sie gleich vorbeischauen.


    »Wir machen hier Schluss«, erklärte Jessica dem uniformierten Kollegen. »Ich nehme den PC mit und Sie versiegeln die Wohnung.«


    »Mache ich.«


    Jessica verabschiedete sich, verließ die Wohnung und lief die Treppe hinunter. Wenige Stufen vor dem Treppenabsatz der vierten Etage öffnete sich die Wohnungstür zur Rechten und eine ältere Dame trat heraus.


    »Sie sind von der Polizei? Ich habe Sie vorhin kommen sehen.«


    »Oberkommissarin Prix.«


    »Ich bin Fräulein Mertens. Die gute Seele hier im Haus. Haben Sie den Herrn Dorfner verhaftet?«


    Die gute Seele vom Haus kam ihr gerade recht – konnte sie direkt erfahren, was die gesehen und gehört hatte. Jessica lief die wenigen Stufen herunter, stellte den PC ab, beugte sich vor und flüsterte im Ton eine Verschwörerin: »Diese Auskunft fällt unter das Dienstgeheimnis. Aber warum fragen Sie?«


    »Mit dem wird das noch ein böses Ende nehmen.« Fräulein Mertens schüttelte den Kopf. »Bis vor wenigen Tagen glaubte jeder hier im Haus an die freundliche Fassade des Herrn Dorfner. Ich nicht! Mir kam der gleich komisch vor.«


    »Was Sie nicht sagen?«


    »Stellen Sie sich das mal vor.« Die Mertens kam auf Jessica zu und schaute nach rechts und links, als wolle sie der Kommissarin ein Staatsgeheimnis anvertrauen. »Kommt heute Morgen ein junges Mädchen zu nachschlafender Zeit, die Uhr war noch keine sechs, klingelt bei dem Kerl und verlangt 45.000 Euro. Der macht bestimmt bei einem Mädchenhändler-Ring mit und hat Geld unterschlagen.«


    Ob dieser kühnen Behauptung verschlug es Jessica beinahe die Sprache. »Wie kommen Sie darauf?«


    Fräulein Mertens rückte noch näher. Der Geruch von Kölnisch Wasser stieg Jessica in die Nase. »Die Katja, von der Berger, an die hat der saubere Herr Dorfner sich auch schon rangemacht.«


    »Diese Aussage wundert mich jetzt aber? Ich habe nämlich gerade mit dem jungen Fräulein gesprochen. Sie scheint von Herrn Dorfner sehr angetan zu sein, nennt ihn Christian und einen Freund.«


    »Der schmeichelt sich doch nur ein, pirscht sich an.«


    »Wenn Sie das sagen?«


    »Ich kenne mich da aus.« Die Mertens tat pikiert und wich an ihre Wohnungstür zurück. »Und letzten Sonntag erst. Ich saß gerade vorm Fernseher und schaute mir Bingo auf N3 an. Da polterten Schritte auf der Treppe. Ich dachte erst, irgendwelche Gören aus dem Haus – die Jugend von heute ist ja schlimm, hat ewig das letzte Wort und springt die Treppen rauf und runter – jedenfalls wollte ich den Rabauken die Meinung sagen; ich laufe ins Treppenhaus, steht der Dorfner vor mir und beschimpft mich!«


    »Nein?«


    »Und ob. Mir wollte er noch am Morgen weismachen, er fahre übers Wochenende an die Ostsee. Und dann steht er hier und beschimpft mich alte Schachtel.« Die Alte schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, jederzeit gern. Rufen Sie ruhig an.« Sie tippelte einige Schritte vor und schob Jessica einen Zettel zu, auf dem eine Telefonnummer stand.


    »Danke. Vielen Dank, Frau Mertens.«


    »Fräulein Mertens, bitte.«


    »Oh, entschuldigen Sie. Aber ich muss jetzt ins Präsidium.« Jessica hob den PC auf, schob sich an der kleinen Frau vorbei, grüßte noch einmal und eilte die Treppe hinunter.


    Persönlich lehnte sie solche Leute ab, die die Nachbarschaft belauschten und dann tratschten. Aber als Polizistin liebte Jessica diese unschätzbare Informationsquelle. Ein Fünkchen Wahrheit steckte in jedem Gerede. In ihrem Auto notierte sie die Hinweise mit der Geldeintreiberin und der komischen Beschimpfung vom Sonntag. Dann fuhr sie los, um der Morena einen Besuch abzustatten, wenn sie die antraf.


     


    »Sie sind ja doch zu Hause«, wunderte sich Jessica, als sich die Wohnungstür nach ihrem Klingeln öffnete. »Spreche ich mit Frau Dana Morena?«


    Die junge Frau bejahte.


    Jessica stellte sich als Kommissarin der Bremer Kripo vor. Sie habe angerufen, aber niemanden erreicht. Frau Morena sei wohl gerade im Auto unterwegs gewesen; und da sie keine Freisprechanlage habe, nehme sie grundsätzliche keine Handyanrufe entgegen. Ein bezauberndes Lächeln ihrer dezent geschminkten Lippen untermalte die Entschuldigung. Sie trug ein perfektes Make-up und das am Ende eines langen Arbeitstages.


    »Wir suchen nach Herrn Dorfner. Wissen Sie, wo er sich aufhalten könnte?«


    »Hm? Ich weiß nicht. Wie dringend ist es denn? Verdächtigen Sie ihn etwa, Michael umgebracht zu haben?«


    »Können wir das in Ihrer Wohnung besprechen? Es soll fürchterlich neugierige Nachbarn geben.«


    »Oh, entschuldigen Sie.« Die Morena bat sie herein und ging ins Wohnzimmer vor. Die Einrichtung verbreitete stilvolle Eleganz, wie in einem Möbelatelier, in dem Jessica nicht einmal einen Tisch bezahlen könnte. Über die Stirnseite des Raumes erstreckte sich ein Fenster, durch das die Abendsonne hereinleuchtete.


    »Wie kommen Sie darauf, dass wir Ihren Kollegen des Mordes verdächtigen?«


    »Na weil Christian am Montag Michael regelrecht an die Wäsche gegangen ist, als wir ihn bei der BreFa zur Rede gestellt haben. Mir stank die Auseinandersetzung ja und so bin ich gleich abgehauen, musste auch dringend nach Lübeck zu einem Kundentermin.«


    »Wann kamen Sie dort an?«


    »Vier vor zwei fuhr ich dort auf den Parkplatz – gerade noch rechtzeitig. Kein Kunde wartet gern.«


    »Wo könnte Herr Dorfner jetzt stecken?«


    Dana schien zu überlegen. »Da fällt mir nur sein Schiff ein.«


    »Sein Schiff?«


    »Christian besitzt an der Ostsee so eine Nussschale, die er als Jacht bezeichnet. Wirklich lächerlich. Aber seine Püppchen schleppt er wohl immer auf den Kahn ab. Ich durfte auch schon mal auf das Traumschiff, das er damals extra nach Bremen geholt hatte. Und dann wollte er über mich herfallen. Aber ohne mich. Bestimmt verkriecht er sich dort.«


    Die Mertens hatte auch von einem Ausflug an die Ostsee gesprochen, fiel Jessica ein. »Die Ostseeküste ist lang. Wo liegt das Schiff?«


    »Lassen Sie mich überlegen. Hm? Ich habe es auf der Zunge. Irgendwas mit münde. Ja, ich bin mir sicher, ein Ort mit münde am Ende.«


    »Mit münde«, wiederholte Jessica. Gerade hatten sie über Lübeck gesprochen. »Vielleicht Travemünde?«


    »Ja, genau. Travemünde.«


    »Sie sind sich sicher?«


    »Natürlich. Travemünde, da liegt seine Nussschale.«


    »Und wie heißt das Boot?«


    »Dicke Bertha; beknackt, nicht?«


    Jessica fielen erst einmal keine Fragen mehr ein. Sie bedankte sich und verließ die Wohnung. Vom Auto aus alarmierte sie die Kollegen in Lübeck.


    *


    Aus dem Wohnzimmer drang das Getöse eines turbulenten Trickfilms herüber. Katjas hörbarer Protest. Anne lag im Schlafzimmer auf dem Bett mit einem Buch vor der Nase. Aber schon nach wenigen Sätzen glitten ihre Augen nur noch mechanisch über die Zeilen; hörte sie stattdessen auf die Geräusche von nebenan.


    Der Streit, den sie in Dorfners Wohnung ausgefochten hatten, hatte sich hier fortgesetzt und Mutter und Tochter in zwei unversöhnliche Lager geteilt. Anne hatte die Übertretung ihres Verbots beklagt, während Katja mit dem gebrochenen Versprechen des verspäteten Nachhausekommens gekontert hatte. Um die Auseinandersetzung nicht eskalieren zu lassen, hatte sich jede von ihnen in ihr Reich zurückgezogen.


    Nebenan verstummte der Fernsehapparat. Kurz darauf schlurften Hausschuhe über den Korridor.


    »Mama?« Katja stand in der Tür.


    »Ja?«


    Katja kam näher, blieb aber einen Schritt vor dem Bett stehen: »Ich schäme mich so.«


    Doch nicht etwa wegen des übertretenen Verbots, wunderte sich Anne im Stillen. »Warum?«


    »Weil ich Christian verraten habe.«


    »Unsinn.« Anne richtete den Oberkörper auf und deutete der Tochter, zu ihr zu kommen. Katja setzte sich auf die Bettkante, als müsse sie jederzeit aufspringen. Anne erklärte ihr noch einmal, dass Christian sie eher ausgetrickst hat, als dass sie ihn verraten hätte.


    »Aber wenn Christian jetzt ins Gefängnis kommt?«


    »Wenn er etwas Schlimmes gemacht hat, dann muss er eben dafür büßen.«


    »Glaubst du solche schlimmen Sachen von Christian?« Katjas Gesichtsausdruck verriet, wie ernst ihr die Frage war.


    Anne überlegte einen Augenblick. »Eigentlich nicht. Wenn er unschuldig ist, lässt ihn die Kommissarin bestimmt wieder laufen.«


    »Wirklich?«


    »Bestimmt.«


    In Katjas Gesicht kehrte der Sonnenschein zurück.

  


  
    19 – Dicke Bertha


    Donnerstag – 25. Oktober


    Graue Schwaden klebriger Nässe ziehen über Felder und Wiesen, wie Gischt über dem aufgewühlten Meer. Die Hitze der letzten Junitage steckt noch im Boden, atmet die Feuchtigkeit in die Atmosphäre zurück, füttert die tief hängenden Wolken. Die Schritte im kniehohen Gras bereiten ihm Mühe. Er bleibt stehen, wischt sich den Schweiß von der Stirn und schaut in die Runde. Für einen Augenblick blendet die Abendsonne, die aus der Wolkendecke hervorsticht und die Landschaft in glutrotes Licht taucht. Aus dem Dunst schimmert plötzlich der dunkle Schatten hervor, den er sucht. Schnell hastet er weiter, beeilt sich. Die Wolken begraben die Sonne in ihrem undurchdringlichen tiefen Dunkelblau. Schon zucken einzelne Blitze zur Erde.


    Dann erreicht er die Scheune, den Schatten. Er lauscht. Aber kein Laut dringt an sein Ohr. Vorsichtig tastet er die schmutziggraue Wand entlang. Lange Splitter ragen aus dem Holz hervor, stechen in die Hände. Der Himmel zeigt sich inzwischen nachtschwarz. Die Blitze blenden, werfen seinen Körper in scharfen Umrissen an die Wand. Endlich erreicht er das weit geöffnete Tor. Der würzige Geruch frischen Heus steigt ihm in die Nase. Wenige Meter entfernt schimmert ein winziges Flackern aus der undurchdringlichen Dunkelheit des Innenraums. Vorsichtig geht er näher und bleibt plötzlich stehen. Inmitten des Heus züngelt ein Flämmchen.


    Da bricht draußen das Unwetter los. Die Regentropfen schlagen wie Gewehrkugeln auf das Holz der Scheune, überall, ringsherum. Der Stakkato schwillt an, schmerzt in den Ohren.


    Langsam öffnete Christian die Augen und blickte auf farbig glitzernde Armaturen. Dazwischen leuchtete die Skala eines Kompass. Er hob den Kopf und schaute in die Dunkelheit hinaus. Der böige Wind heulte um das Ruderhaus und schleuderte Tropfen gegen die Scheiben. Christian rieb sich die Wangen und sah an die Decke, wo ein großer Spiegel hing. Quer übers Gesicht verlief ein roter Streifen, der Eindruck vom Steuerrad, auf dem er geschlafen hatte. Sein Blick wanderte erneut nach draußen. Von der fernen Pier schimmerten die hellen Fassaden der mondänen Hafengebäude im gelben Licht hunderter von Scheinwerfern. Als Neuling hatte Christian vor drei Jahren nur einen Liegeplatz weit hinten am A-Steg bekommen, kurz vor der Hafenausfahrt. Aber das störte ihn wenig, hier draußen hatte er seine Ruhe und das Manövrieren im engen Hafenbecken blieb ihm erspart. Selbst die saftigen Preise, die der Jachthafen Hohe Düne in Warnemünde seinen Fans abverlangte, hatten ihn damals nicht abgeschreckt, seiner Dicken Bertha gerade hier ein Zuhause zu geben. Der direkte Zugang zur See, das Flair des Seekanals mit den riesigen Schiffen und nicht zuletzt der Hauch von Luxus, der vom Hafenkomplex ausging, hatten ihn hier vor Anker gehen lassen.


    Nach der Abfahrt aus Bremen war Christian auf kürzestem Weg via A 1 in Richtung Hamburg gefahren. Zunächst hatte er bis Peenemünde, wo seine Eltern lebten, durchfahren wollen. Aber das schlechte Wetter hatte in Hamburg für ein Verkehrschaos gesorgt. Vom Horster Dreieck im Westen bis zum Kreuz Hamburg Ost war er zwei Stunden unterwegs gewesen. Hinter Lübeck, an der Landesgrenze zu Mecklenburg-Vorpommern, hatte die Uhr dann bereits zwanzig nach zehn angezeigt. Um die Eltern nicht mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen, war er am Kreuz Rostock in Richtung Warnemünde abgebogen, um auf seiner Jacht zu übernachten. Nach Peenemünde würde er morgen in aller Frühe aufbrechen.


    Lohnte sich die Fahrt überhaupt? Vor mehr als fünfzehn Jahren hatte er Peenemünde den Rücken gekehrt und die Kontakte zu den Eltern auf dürftige Telefonate an den Geburtstagen und zu Weihnachten beschränkt. Selbst die waren mit den Jahren eingeschlafen – »Herzlichen Glückwunsch« und »Alles Gute« waren zur Floskel verkommen. Sein Auftauchen würde den Schorf alter Wunden aufreißen. Aber ihm blieb keine Wahl, die beiden Buchstaben ›CD‹ auf seinem PC verlangten nach Antworten, die er möglicherweise in Peenemünde bekam, wenn seine Spekulation aufging.


    Die Regentropfen schlugen heftiger an die Scheiben, verwehrten mittlerweile die Sicht nach draußen. Mit der rechten Hand streichelte Christian die Holzverkleidung der Instrumente am Steuerstand. »Du wirst mir fehlen«, flüsterte er in die Stille hinein, als würde er sich von der Geliebten verabschieden, obwohl die endgültige Trennung erst in einigen Tagen bevorstand, wenn überhaupt. Hoffentlich blieb der Käufer bei der Stange. Der streikende Motor ließ sich bestimmt wieder reparieren. Zögernd wanderten seine Finger nach links zum Anlasser. Vielleicht lief die Maschine ja wieder? Das Metall des kleinen Hebels lag kalt in seiner Hand. Nur ein Ruck und aus dem Bauch der Jacht würde das vertraute Surren des Anlassers ertönen. Und dann? Dann müsste das dumpfe Blubbern einsetzen. Und wenn nicht? Er ließ die Hand sinken. Warum sollte der Motor ohne Reparatur anspringen? Und wenn er sich jetzt wieder des Problems annahm, würde er die gesamte Nacht im Maschinenraum verbringen. Nein, morgen brauchte er alle Konzentration.


    Christian lehnte sich in dem bequemen Stuhl zurück und starrte nach oben. Im Spiegel über ihm blinkten die Kontrollleuchten des Steuerstands. Aber auch hinter dem Spiegel leuchtete jetzt eine kleine rote Diode. Der Hafenmeister organisierte die Probefahrten für potenzielle Käufer, weil Christian unmöglich ständig zwischen Bremen und Warnemünde hin und her pendeln konnte. Um bei Problemen und Streitigkeiten abgesichert zu sein, schaltete sich die Kamera hinter dem Spiegel immer dann ein, wenn das Licht im Ruderhaus leuchtete. Vor dem Verkauf des Schiffes musste er sie unbedingt ausbauen.


    Das Schiffschronometer zeigte inzwischen zwanzig vor eins – Zeit in die Koje zu kriechen.

  


  
    20 – Interessante Auskünfte


    Wer störte denn ihre Morgenroutine im Büro? Mit der Gießkanne in der Hand starrte Jessica zum Telefon. Und da das keine Ruhe gab, lief sie hin und nahm ab.


    Ein Kollege aus Lübeck. »Hier in Travemünde steckt euer Christian Dorfner auf keinen Fall – wenn er tatsächlich auf seinem Dampfer hockt. Eine Dicke Bertha gibt’s da nicht.«


    »Sicher?«, wagte Jessica einen zaghaften Widerstand gegen die aufkommende Enttäuschung.


    »Absolut sicher. Ich war selbst draußen, bei allen Marinas.«


    »Mitten in der Nacht?«


    »Sie hatten die Anfrage ja dringend gemacht.«


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«


    »Immer wieder gern. Das nächste Mal vielleicht mit Erfolg.« Der Kollege verabschiedete sich und legte auf.


    »Und jetzt?« Jessica hielt den Hörer noch einige Augenblicke in der Hand. Hatte die Morena sie angelogen?


    Sie ging zu ihrem Platz, fiel auf den Bürosessel und lehnte den Kopf zurück. Wo sollte sie jetzt suchen? In Annaberg-Buchholz wohnte keine Familie Dorfner mehr. Und in und um Bremen gab’s Dorfners, so viele wie Schulzes oder … Kogler. Kogler hatte jahrelang mit Dorfner zusammengearbeitet. Dem musste sie noch einmal auf den Zahn fühlen. Ihr gestriger Besuch bei ihm hatte sich auch als ziemlich ergiebig herausgestellt.


     


    Jessica hielt den Ausweis ans Fenster und rollte langsam an. Aber das Tor am Haupteingang der BreFa blieb geschlossen. Ein Wachmann kam aus dem flachen Gebäude an der Einfahrt und bedeutete Jessica, das Seitenfenster zu öffnen.


    »Probleme?«


    »Nein, Frau Kommissarin. Ich hätte Sie gern gesprochen, wegen des Toten und so.«


    »Gern.« Jessica fuhr an die Seite, stellte den Motor ab und stieg aus. »Schießen Sie los, Herr …« Sie warf einen raschen Blick auf das Namensschild an der Uniform des Mannes.


    »Horatschek, Manfred Horatschek.« Er wischte sich über den Mund und trat von einem Bein auf das andere. »Ich will Sie nicht aufhalten, aber vielleicht helfen Ihnen meine Beobachtungen?«


    »Bitte keine Bescheidenheit. Mich interessiert alles.« Stets zierten sich die Menschen, der Polizei ihre Beobachtungen mitzuteilen.


    »Die IsTec kümmert sich seit Jahren um unsere Brand- und Einbruchswarneinrichtungen. Die Anlage läuft wirklich super. Ich weiß das. In all der Zeit traten kaum Probleme auf. Natürlich spinnt mal ein Sensor oder ein Elektronikteil fällt aus. Aber ansonsten alles tipp topp.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Also: Nie gab’s Probleme und jetzt tauchen die Leute der IsTec laufend hier auf. Letzte Woche der Herr Theuner drei Mal und eben am Montag. Christian und Frau Morena auch am Montag, am Dienstagabend Christian noch einmal und gestern Frau Morena.«


    Jessica hörte aufmerksam zu, holte ihr Unterwegs-Büchlein heraus und notierte die Angaben des Wachmanns.


    »Das stinkt.« Horatschek tippte sich an die Nase. »Glauben Sie mir, Frau Kommissarin!«


    »Wonach? Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«


    »Nein. Die gehen ja immer allein rein. Und dann soll Christian vorgestern in Koglers Büro eingebrochen sein, das glaube ich aber nicht.«


    »Wer behauptet das?« Jessicas schlechtes Gewissen regte sich. Doktor Andresen hatte in Stuttgart davon gesprochen und sie hatte vergessen, diesem Hinweis nachzugehen.


    »Dieser Kontrolleur aus Stuttgart – Bruno Lanzer. Der hatte am Dienstag hier rumgeschnüffelt, um angeblich die Sicherheit zu kontrollieren.«


    »Angeblich?«


    »Der hatte null Ahnung. Aber darüber wundere ich mich schon lange nicht mehr. Die hohen Herren aus Stuttgart glänzen eh durch Praxisferne.«


    »Sie duzen Herrn Dorfner?«


    »Ja. Wir kennen uns, seit er bei uns den Service macht und da blieb immer etwas Zeit zu einem Plausch. Deshalb schone ich ihn aber nicht, wenn Sie das meinen.«


    »Nein, nein.«


    »Am Dienstagabend habe ich Christian ordentlich durchsucht, Herr Lanzer stand daneben. Der hat anschließend auch Christians Auto gefilzt.«


    Wenn dieser Horatschek den Dorfner duzte, dann wusste er vielleicht auch dessen Aufenthaltsort. Aber dazu wollte Jessica den Wachmann vorerst nicht befragen – möglicherweise warnte der ihn. »Nach Ihrer Meinung lag der Kontrolleur Herr Lanzer mit seinem Verdacht gegen den Dorfner völlig falsch?«


    »Na klar!« Horatschek berichtete von den Vorschriften, dass die Servicetechniker in den Büros von einem Wachmann begleitet werden müssen. Aber Christian habe das in der Eile des Gefechts wohl vergessen oder er habe schnell fertig werden wollen. »Was weiß denn ich. Und dass die Durchsuchung negativ ausfiel, beweist wohl Christians Unschuld.«


    Horatschek trat einen Schritt auf Jessica zu. »Dem Lanzer traue ich nicht übern Weg«, flüsterte er.


    »Ach nee?«


    »Plustert sich hier als Sicherheitsexperte auf, gewissermaßen als Hüter von Recht und Ordnung, und will selbst klauen.« Horatschek berichtete vom Fund des Atemschutzgerätes und Lanzers Gezeter. Aber er sei hart geblieben. Noch näher an Jessica heranrückend raunte er: »Was es mit dem Ding auf sich hat, weiß ich nicht. Solche kleinen Geräte benutzen wir hier nicht. Die reichen ja höchstens für eine Viertelstunde. Bestimmt weiß Herr Kogler mehr. Dem habe ich das Ding gebracht.«


    »Zu ihrem technischen Leiter wollte ich sowieso noch. Danke. Vielen Dank für Ihre Informationen.«


    »Hm.« Horatschek wischte sich erneut über den Mund. Er tat verlegen wie ein junger Mann beim ersten Rendezvous.


    »Oder muss ich noch was wissen?«


    »Als der Lanzer hier ankam, erinnerte er mich an jemanden. Ich habe ihn gefragt, ob wir uns kennen, was er verneinte – er sei zwei Jahre zuvor das letzte Mal da gewesen. Die ganze Nacht ging mir das Gesicht nicht aus dem Kopf. Und dann erinnerte ich mich. Ende September war der Kerl doch schon einmal da gewesen, mit angeklebten Augenbrauen und Bart und in Monteurkleidung. Nicht so elegant im dunkelblauen Anzug wie vorgestern. Aber diese dunklen Augen, die Nase und die winzige Narbe auf der rechten Wange verrieten ihn.«


    Solch aufmerksame Bürger wünschte sich Jessica öfter. »Und?«


    »Damals kam der mit der Frau Morena; Grundinspektion der Brandwarnanlage, von Stuttgart angewiesen.« Horatschek wirkte erleichtert, so als könne er die Begebenheiten jetzt aus seinem Gedächtnis streichen und sich endlich wieder unbelastet dem Tagesgeschäft zuwenden.


    »Jetzt will ich Sie aber nicht länger aufhalten, Frau Kommissarin. Soll ich Sie bei Herrn Kogler anmelden?«


    »Ja bitte, gern.«


    »Sie können passieren.« Horatschek winkte seinem Kollegen im Wachgebäude, und die Schranke ging auf. Jessica verabschiedete sich, stieg ins Auto und fuhr auf den Parkplatz.


    Wenig später stand sie bei Kogler im Büro und fragte zuerst nach dem mysteriösen Atemschutzgerät. Der technische Leiter holte es aus einem Schrank und legte es auf den Tisch.


    »Ich habe lange über das Ding nachgedacht. Ja, es lag am Montag im Brandschutzschrank. Eigentlich hätte ich darüber stolpern müssen – unsere Standardgeräte sind viel größer und verfügen über eine Gesichtsmaske. Spätestens, als wir die Feuerlöschanlage wieder einsatzbereit gemacht haben, hätte ich das Kuckucksei bemerken müssen.« Er sah Jessica an und zuckte die Schultern. »Sorry! Hätte Horatschek nicht aufgepasst und Rückgrat bewiesen, wäre das Ding jetzt wohl weg gewesen. Offensichtlich wollte Lanzer es sicherstellen.«


    Jessica freuten Koglers Gewissensbisse. »Wofür benötigen Sie eigentlich solche Atemschutzgeräte?«


    »Um im Brandfall damit in qualmverseuchte Zonen vordringen zu können. Oder um beispielsweise den gefluteten Serverraum schnellstmöglich wieder betreten zu können. Deshalb ist dort auch eines unser Standardgeräte stationiert. Das Abpumpen des Löschgases dauert einige Zeit.«


    Eine Gedankenkette schlängelte sich durch Jessicas Kopf. »Wissen Sie inzwischen, warum die Kohlendioxydanzeige am Montag lediglich 58 Prozent erreicht hatte?«


    »Nein. Unsere Techniker konnten keine Erklärung finden.«


    »Was, wenn irgendjemand mit dem kleinen Atemschutzgerät in den gefluteten Raum eingedrungen ist?«


    Kogler überlegte kurz. »Wäre möglich? Der Haut kann das Gas nichts anhaben. Man müsste sich nur eine Nasenklemme aufsetzen.« Verwundert sah er Jessica an. »Aber die Tür ließ sich nicht entriegeln. Ich hatte es versucht! Sonst hätte ich Herrn Theuner doch gerettet. Bitte glauben Sie mir.«


    »Hm.« Was hatte Harry gesagt? ›Die Mordsoftware besitzt eine Änderung. Die Verrieglung kann man mittels Fernsteuerung aufheben.‹ »Zur Tatzeit lief eine spezielle Software auf dem Server, die unter anderem das Unterbrechen der Gaszufuhr blockierte.«


    »Wirklich?«


    »Und die es zuließ, die Tür über eine Fernsteuerung zu entriegeln.«


    »Dann brauchen wir nur noch eins und eins zusammenrechnen.«


    »Genau. Während das Löschgas einströmt, nimmt sich jemand das Atemschutzgerät, öffnet die Tür, geht hinein und kommt nach einiger Zeit wieder heraus.«


    »Anschließend legt der Täter das Atemschutzgerät in den Schrank«, ergänzte Kogler, »um nicht aufzufallen.«


    »Richtig. Und durch die geöffnete Tür entwich ein Teil des Kohlendioxids und die Endkonzentration lag nur noch bei knapp 60 Prozent.«


    »Aber dann hätte Michael gerettet werden können.«


    »Ja. Anscheinend hatte der Täter eher das Gegenteil geplant.«


    »Was wollte der im Serverraum?«


    »Sagen Sie’s mir.« Jessica sah Kogler an. »Sie sprachen doch mal davon, dass da drinnen das gesamte Know-how der BreFa lagert.«


    »Spionage?«


    Jessica zuckte die Schultern. »Sie sollten den Raum schleunigst kontrollieren. Das Ergebnis interessiert mich ebenso.«


    Kogler versprach, sie noch heute zu informieren.


    Für das fremde Atemschutzgerät ließ Jessica sich einen Plastiksack bringen – das Ding kam schnellstmöglich zu Peter auf den Tisch. Nachdem das erledigt war, kam sie zum eigentlichen Zweck ihres Besuchs: »Wir brauchen Herrn Dorfner für eine wichtige Aussage, konnten ihn aber zu Hause nicht antreffen. Wissen Sie, wo er steckt?«


    »Vielleicht auf seinem Schiff in Warnemünde?«


    »In Warnemünde? Frau Morena sagte etwas von Travemünde.«


    »Nein. Soweit ich Herrn Dorfner kenne, liegt seine Jacht schon immer in Warnemünde – in der Marina Hohe Düne.«


    Jessica schüttelte den Kopf. Wollte die Morena sie absichtlich in die falsche Ecke schicken? Das bliebe zu klären. Sie bedankte sich für die Auskünfte, nahm den Plastiksack mit dem Atemschutzgerät und machte sich auf den Weg ins Präsidium.

  


  
    21 – Belauscht


    Katja saß am Frühstückstisch und spielte mehr mit ihrem Essen, als dass sie aß. Unter dem Tisch erklang ein hölzernes Klacken – wie das Pendel einer alten Wanduhr erfüllte das Geräusch die Küche.


    »Hör’ bitte auf.« Anne hasste es, wenn Katja mit den Füßen an die Stuhlbeine schlug.


    Das Geräusch verstummte. »Mama?« Katja hob das Gesicht, das heute blasser wirkte als an anderen Tagen. »Dürfen Kinder eingesperrten Leuten helfen? Darf ich bei der Polizei sagen, wie Christian wirklich ist?«


    Katja meinte ihre Frage zweifellos ernst. Das lange Schweigen und die Lustlosigkeit am Frühstückstisch, alles ein Ausdruck ihrer inneren Sorgen. Anne hatte es schon lange bereut, diese Nähe zwischen der Tochter und Dorfner zugelassen zu haben. Aber erst durch Katjas starke Hinwendung zu dem Mann war Anne klar geworden, wie sehr sich die Kleine nach Zuwendung sehnte. Es war einfach zum Heulen. Sie stand auf, ging zu Katja und hockte sich vor ihr hin. »Und wenn dein Christian wirklich etwas Schlimmes gemacht hat?«


    »Das glaube ich nicht.«


    Langsam stand Anne auf. Wie sollte sie Katja nur diesen Mann ausreden? »Schau mal Schatz, wir warten erst einmal ab, bis die Polizei deinen Christian gefunden hat. Dann kann er etwas zu den Vorwürfen sagen und anschließend sehen wir weiter.«


    »Aber wenn ich der Polizei schon vorher erzähle, wie gut Christian zu mir war, schimpfen die nicht so doll mit ihm, wenn sie ihn finden.«


    »Wenn sie ihn finden?« Anne wollte die unrühmliche Diskussion beenden und machte sich daran, den Tisch abzuräumen.


    Katja verschränkte die Arme vor der Brust. »Immer bist du dagegen!« Abrupt sprang sie auf, stieß den Stuhl zurück und verschwand im Korridor.


    Anne eilte ihr hinterher, hockte sich erneut vor sie hin und fasste sie an der Hüfte. »Nachdem, was wir bis jetzt wissen, steckt dein Christian in richtigen Schwierigkeiten. Vielleicht sehen wir ihn für lange Zeit nicht wieder.«


    Katja riss sich los. »Alle Männer sind bei dir böse.« Sie rannte ins Schlafzimmer und warf sich bäuchlings auf ihr Bett.


    Jegliche weitere Diskussion erübrigte sich damit. »Wir reden heute Mittag noch einmal darüber. Um eins komme ich nach Hause.« Anne zog ihren Mantel an und ging zur Tür. »Bummel bitte nicht, wenn du aus der Schule kommst«, mahnte sie noch einmal und verließ die Wohnung.


     


    Eine Stunde später stand Anne am Tresen und behielt die leeren Plätze in der Hotellobby im Auge. Dann sah sie Herrmann Tenk aus dem Untergeschoss kommen, in Begleitung einer jungen Dame. Die beiden unterhielten sich angeregt und steuerten auf den Tisch am Ende des Foyers zu. Wen hat denn der geile Bock da aufgegabelt, überlegte Anne und ging um den Tresen herum, damit sie die beiden im Blick behielt - zwei Säulen schränkten die Sicht auf diesen Bereich merklich ein. Was haben die im Keller gesucht? Die große schlanke Frau, in ausgewaschenen Jeans und schwarzem T-Shirt, wirkte wie ein Model, das eher auf einen roten Teppich als in die Unterwelt des Hotels gehörte. Die Frau nahm Platz, Tenk verabschiedete sich formvollendet und steuerte direkt auf den Tresen zu. Anne huschte auf ihren alten Platz zurück.


    »Bringen Sie Frau Morena einen Kaffee auf Kosten des Hauses«, sagte der Haustechniker, als er bei Anne ankam.


    »Auf welche Kostenstelle?«


    »Auf welche Kostenstelle?«, äffte Tenk die Frage nach. »Dana betreut unsere Brandwarnanlage, da werden wir ihr wohl einen Kaffee spendieren können.«


    Dana? Du geiler Bock! Die betreut diese blöde Anlage? Und der Dorfner?


    »Was ist nun?«, unterbrach der Haustechniker Annes Gedanken. »Brauchen Sie einen schriftlichen Auftrag?«


    »Nein, selbstverständlich nicht, Herr Tenk. Ein Kaffee für Dana, auf Ihre Kostenstelle.«


    Tenk holte Luft, winkte dann aber ab und entfernte sich in Richtung Untergeschoss.


    Dem zeig ich’s; seine Dana kann ruhig ein wenig auf ihren Kaffee warten, dachte Anne. Sie stellte sich wieder so hin, dass sie den Tisch im Auge behalten konnte. Schon nach wenigen Minuten trat ein Gast aus dem Aufzug und ging zu der Morena hinüber. Beide begrüßten sich mit einem Wangenküsschen und begannen sofort eine lebhafte Unterhaltung.


    Anne überlegte. Den Typen kannte sie. Natürlich, der unfreundliche Kerl vom Montag, der sie angegiftet hatte, nur weil sie ihm noch ein Bier hatte bringen wollen. Offensichtlich schien er mit der Morena ebenfalls unfreundlich umzugehen, denn ihr Lächeln verschwand und sie schien verärgert, wie eine Diva, der die Autogrammjäger abhanden gekommen waren.


    Auf einmal trieb sich Anne zur Eile an. Nicht dass die gute Dana ihren Ärger auf den fehlenden Kaffee übertrug und sich bei Tenk beschwerte. Schnell bereitete sie das Gewünschte zu und lief hinüber, es zu servieren.


    »Ihr spinnt wohl! Ohne mich! Vergesst es!«, schimpfte die Morena plötzlich.


    Anne erschrak, verschüttete beinahe den Kaffee und hielt inne. Vom Tisch aus konnte man sie nicht sehen, eine der Säulen versperrte die Sicht.


    »Jetzt reiß dich mal zusammen!«, konterte der Mann im gleichen Ton, in dem er Anne vor einigen Tagen angemacht hatte.


    »Du machst mir Spaß. Ich riskiere Kopf und Kragen, schlage mich mit der zickigen Kommissarin rum und du streichst meine 20.000 Euro. Vielleicht verdächtigen mich die Bullen sogar.«


    »Nun mal langsam. Kein Mensch verdächtigt dich. Die Polizei fahndet nach dem Dorfner, wie man hört.«


    »Nur weil ich ihn denen auf dem Silbertablett präsentiert habe.«


    »Wir zeigen uns schon erkenntlich. Deine Bude geht doch den Bach runter. Wir stellen dich ein.« Der Kerl räusperte sich. »Unsere Niederlassungen in den Staaten brauchen Programmierer wie dich.«


    Anne glaubte ihre Ohren liefen rot an. Sie huschte aus dem Gefahrenbereich, um sich im weiten Bogen von vorn dem Tisch zu nähern. Sie hatte viel zu viel gehört. Und wer zu viel hört, den erschießt man, im Film und bestimmt auch im wahren Leben.


    »Ihr Kaffee, bitte!« Anne bemühte das freundlichste Lächeln, das sie aufsetzen konnte.


    »Was soll das? Ich habe nichts bestellt!«, keifte die Morena. Wie Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg starrte sie Anne an. Die Wangen schimmerten weiß wie Schnee und das Haar glänzte schwarz wie Ebenholz. Nur das Rot der Lippen fehlte. »Hauen Sie ab!«


    »Herr Tenk hatte mir aufgetragen, Ihnen den Kaffee zu bringen.«


    »Dann stellen Sie die verdammte Tasse hin und verschwinden.«

  


  
    22 – Wiedersehen


    Im Licht des Morgennebels schien die Straße schon nach einigen hundert Metern von Bäumen zugewachsen. Christian fühlte sich um Jahre zurückversetzt, in seine Jugend, als er die Straße von Karlshagen beinahe täglich gefahren war. Er hatte das Gymnasium in Wolgast besucht und nach dem 18. Geburtstag meistens Vaters Trabant benutzen dürfen. Damals wie heute verlangte das schmale Asphaltband jedem Autofahrer volle Konzentration ab – die knorrigen Alleebäume links und rechts und die engen Kurven nährten unablässig die Furcht, von der Spur abzukommen.


    Ein blauer Streifen am Himmel kündigte einen sonnigen Tag an. Am Ortseingang von Peenemünde fuhr Christian rechts und hielt wenig später an. Hier in der Bahnhofstraße hatten sie damals gewohnt. Obwohl die Vierfamilienblöcke aus den sechziger Jahren nicht zu den modernsten gezählt hatten, hatten die Offiziere der 1. Flottille gern hier mit ihren Familien gewohnt. Und heute? Heute breitete sich eine lange Grasfläche unter den hohen Pappeln aus – als hätte hier nie ein Haus gestanden, schon immer ein kleiner Park gelegen. Christian fühlte eine traurige Beklommenheit; mit den Häusern war auch ein Teil seiner Kindheit verschwunden. Auch wenn die Eltern noch im Ort wohnten, kam er sich wie ein Fremder vor.


    Er stieg in sein Auto, wendete und fuhr in Richtung Feldstraße. Dort hatten die Eltern von ihren Ersparnissen und der Abfindung des Vaters ein Häuschen gekauft. Am Peeneplatz tauchten erstmals helle Fassaden auf, die sich in der Feldstraße in schmucken Einfamilienhäusern fortsetzten. Aber auch hier thronte der Verfall über dem Neuanfang: Die Ruine des Sauerstoffwerks aus den Zeiten der nationalsozialistischen Raketenversuchsanstalt, die nach dem Krieg allen Versuchen zur Sprengung standgehalten hatte, überragte weiße Fassaden und glänzende Dächer.


    Das Haus der Eltern fand Christian schnell. Umgeben von einem großen Garten, überragte ein weißer Flaggenmast das zweigeschossige Gebäude. Er parkte das Auto auf der Straße, ging zum Hauseingang und klingelte.


    Die Tür öffnete sich und Christian sah in das vertraute Gesicht, das nichts von seiner Schönheit verloren hatte. »Guten Morgen Mutter.«


    »Guten Morgen«, brummte sie, drehte sich um, noch ehe Christian ihr die Hand hatte geben können, und verschwand im Halbdunkel des Korridors. Gestern hatte er Blumen für sie kaufen wollen, sich dann aber anders entschieden. Die richtige Wahl, wie sich jetzt zeigte.


    Die Mutter saß am Esstisch im Wohnzimmer und trank Kaffee. »Möchtest auch einen?«


    »Nein, danke.« Christian setzte sich zu ihr. »Schön euer Haus. Die Möbel habt ihr von früher behalten?«


    »Ja! Die Einrichtung gefiel uns schon immer.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern. »Und auf Daunen bettet Vater Staat seine Rentner auch nicht gerade. Bitte versteh mich richtig, uns geht es gut; wir stellen keine Ansprüche, aber möchten auch in Ruhe gelassen werden.«


    »Keine Politik mehr?«


    »Politik?« Sie lachte mitleidig, als hätte Christian einen schlechten Witz erzählt. »Die Politiker können mir gestohlen bleiben. Auch wenn die Medien heute anders über unsere Vergangenheit berichten, wir haben uns damals um die Leute gekümmert. Und heute? Heute kümmern sich die Damen und Herren Volksvertreter nur um sich selbst, um ihr Image und ihre Publicity.« In Mutters Stimme schwang abgrundtiefe Verachtung mit.


    Vor der Wende hatte Katharina Dorfner jede Minute in den Dienst der Politik gestellt und sich mit der Obrigkeit angelegt, bis die Herrschaften in den Amtsstuben der nahen Kreisstadt Wolgast und im fernen Rostock ihren Namen kannten. Um die Wilde Katharina zu zähmen, hatten die Genossen ihr einen Sitz in der Volkskammer in Berlin verschafft. Aber Katharina Dorfner hatte sich nicht kaufen lassen und mit der gewonnenen Macht noch mehr gegen Schlamperei, Verantwortungslosigkeit und Bürokratie angekämpft.«


    »Nein, nein. Zu der heutigen Kaste der Politiker will ich nicht gehören. Da gehe ich lieber zur Volkssolidarität und betreue die Alten.« Ihre grünen Augen schienen den Sohn zu mustern. »Siehst müde aus!«


    »Viel Arbeit. Du hast dich überhaupt nicht verändert.« Ihre langen blonden Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden, glänzten wie bei einer jungen Frau – ohne jegliches Grau. Selbst ihr Spezial-Make-up, das die große Nase kaschierte, hatte sie beibehalten. Der dunkelblaue Pullover und eine dezente Silberkette betonten ihre weibliche Ausstrahlung. Mit ihren 57 Jahren mochte Katharina noch immer so manchem Mann den Kopf verdrehen.


    »Wo ist Vater?«, fragte Christian.


    »Ich soll ihn entschuldigen. Seit sie ihm seine großen Schiffe weggenommen haben, begnügt er sich mit einem Kutter.«


    Zu Zeiten der DDR hatte Norbert Dorfner eine Brigade von zwölf Kampfschiffen in Peenemünde befehligt, bis die gesamte Flottille abgewickelt und er in den Vorruhestand geschickt worden war.


    »Umweltschutz, draußen in der Peenemündung.« Katharina zuckte die Schultern. »Leider konnte er den heutigen Termin nicht mehr absagen.«


    »Wenn ich nach vielen Jahren …«


    »… nach Hause komme? Das ist bestimmt nicht die Schuld deines Vaters.«


    »Aber meine? Ja? Das willst du wohl sagen?«, flüsterte Christian, starrte auf die Tischdecke und strich sie glatt.


    »Komm Christian. Ich kenne deine Meinung, du kennst meine. Wollen wir wirklich den alten Streit von vorn austragen? Bist du deshalb gekommen?«


    Christian hob den Blick, sah die Mutter offen an. »Nein.«


    »Nein, der Gute kommt meinetwegen.«


    Eine Welle eisigen Meerwassers schlug über Christian zusammen, so überraschend hörte er die vertraute Stimme in seinem Rücken. All der über die Jahre währende Groll, der Stress der vergangenen Tage und sein ungeheuerlicher Verdacht brachen hervor.


    War seine Spekulation also aufgegangen. Christian wandte sich zur Tür. Dort stand sein Ebenbild, das perfekte Double, getrübt durch einen Unterschied: Carstens aufwendiger Haarschnitt zerstörten die vollkommene Illusion.


    »Hallo Bruderherz.« Der Zwillingsbruder grinste.


    Bestimmt tausend Mal hatte sich Christian diese Szene vorgestellt und überlegt, was er tun würde. Ruhig und abwartend hatte er dem anderen gegenübertreten wollen. Stattdessen hörte er jetzt seine zitternde Stimme: »Hallo Carsten!«


    »Was bist du so nervös?« Carsten setzte sich auf den Platz, auf dem die Mutter vorhin gesessen hatte.


    Christian ärgerte die flapsige Art des Bruders. Aber was erwartete er? Carsten gab sich wie immer, anmaßend und aufdringlich.


    Die Mutter stand auf, ging hinaus, kam kurz darauf wieder herein und stellte Carsten ein Bier hin. »Du trinkst ja nicht am Vormittag?« Als Christian den Kopf schüttelte, verließ sie wieder das Zimmer.


    »Anerkennung großer Bruder, bist mir wirklich schnell auf die Schliche gekommen.« Carsten trank einen Schluck. »Andernfalls hättest du mich auch enttäuscht.«


    Tatsächlich hatten die Buchstaben CD auf seinem Computer Christians Erinnerungen an den Zwillingsbruder geweckt, obwohl ihm der Gedanke absurd vorgekommen war.


    Die beiden hatten sich 1988, während der 11. Klasse, aus den Augen verloren. Carsten war damals vom Gymnasium abgegangen, zu Hause ausgezogen und hatte in der nahen LPG eine Lehre als Zootechniker begonnen. Christian hatte zwei Jahre später das Abitur bestanden und anschließend studiert. Den plötzlichen Wunsch des Bruders, einen Beruf zu erlernen und damit auf ein Studium zu verzichten, hatte er nie verstanden. Carsten hatte zu jener Zeit ohne Computer nicht leben können, Tage und Nächte in seinem Zimmer vor einem Heimcomputer gehockt, wahre Programmierwunder vollbracht und diese stets mit dem Markenzeichen CD gekennzeichnet.


    »Also was willst du von mir?« Carsten lehnte sich erwartungsvoll auf seinem Stuhl zurück.


    Meine 45.000 Euro zurück, dachte Christian. Den Gedanken, dass ihm Michaels Mörder gegenübersaß, verdrängte er. »Wohnst du hier?«


    »Nein. Mutter rief mich an, als sie von deinem Besuch erfuhr. Ich kannte ja den Grund und kam natürlich gern vorbei.«


    »Hast aber lange gebraucht, um mir eins auszuwischen.«


    »Jetzt überschätzt du deine Bedeutung für mich – ich hatte dich fast vergessen, jedenfalls bis zu jenem Nachmittag auf dem Bahnhof in Kassel.«


    »Kassel?«


    »Ja, ich wohne in Lohfelden. Jedenfalls sitze ich vor acht Wochen auf einer Bank und warte auf meinen Zug. Quatscht mich plötzlich so ein eleganter Typ in Schlips und Kragen und mit Igelschnitt an, ich würde schlecht aussehen. Was ihn das anginge, will ich schon fragen. Aber irgendwie interessiert mich der Typ und ich klage über den Stress in der Firma. Da setzt der sich zu mir und faselt von irgendwelcher Überwachungssoftware, die unsere Firma so toll programmieren würde. Ich halte die Klappe, für mich ja kein Problem«, Carsten schickte sein breitestes Grinsen über den Tisch. »Bis ich merke, dass der mich verwechselt, und zwar mit meinem geliebten Zwillingsbruder. Ich trug eine Mütze, sonst hätte mich meine Frisur verraten.« Er strich über den Kopf, lehnte sich vor und stützte die Unterarme auf die Tischplatte. »Der Rest war ein Kinderspiel. Ich frage geschickt und der Kogler, so hieß der Typ, plaudert munter weiter. Wir kamen sogar auf deine Schrottimmobilie und die Dicke Bertha zu sprechen.«


    Christian nickte. »Warst du auf meinem Schiff?«


    »Wirklich toll, dein Dampfer. Hat bestimmt ’ne Menge Penunze gekostet.« Carsten rieb Daumen und Zeigefinger der rechten Hand aneinander. »Aber du hast es ja.«


    »Bitte beantworte meine Frage!«


    »Ja, verdammt noch mal, ich war auf deinem Schiff! Du siehst den Interessenten vor dir, der den Kahn dringend kaufen möchte. Irgendwie musste ich dich schließlich aus deiner Wohnung locken.«


    Dann kehrte sein Grinsen zurück. »Das war übrigens der unsicherste Punkt in meinem Plan. Aber ich hatte einfach darauf spekuliert, dass du das Geld dringend brauchst und ein Verkauf mit defektem Motor ein riesiges Problem für dich darstellen würde.«


    »Meine schlaflose Nacht in Warnemünde ging auf dein Konto?«


    »Na klar! Eine kleine Anpassung am Motor hatte die Einspritzpumpe leer laufen lassen. Hat gut geklappt, oder? Du musstest halt aus Bremen verschwinden. Da bot sich die Panne eben an.«


    Schweigend wischte Christian über die Tischdecke. »Und während ich in Warnemünde rackerte, installierte der Herr die Umleitung für mein Geld?


    »Gut, wah?« Carsten schien sich zu amüsieren. »Hast du Ärger bekommen?«


     


    Das gestohlene Geld kümmerte Christian jetzt weniger; er fragte sich vielmehr: Stammte die Mordsoftware von Carsten? Christian zwang sich, ruhig zu bleiben, einen kühlen Kopf zu bewahren und den Redefluss des Scharlatans in Gang zu halten, um mehr zu erfahren. »Den Schlüssel zu meiner Wohnung hattest du von Kleinert.«


    »Scheint ein richtiger Kumpel von dir zu sein. Als ich dem mürrischen Kerl meinen Ausweis vor die Nase hielt, mit dem Daumen auf dem Vornamen, und erklärte, du schickst mich, verwandelte der sich in einen dienstbaren Geist: ›Ach, für Herr Dorfner!‹ ›Aber selbstverständlich!‹ ›Überhaupt kein Problem!‹ Was hast du mit dem gemacht?«


    »Du siehst mir ähnlich. Das musste selbst Kleinert erkennen.«


    »Ach Bruderherz, Tönungscreme, Perücken, farbige Kontaktlinsen, falsche Bärte und Augenbrauen, alles bereits erfunden.«


    »Woher wusstest du von meiner geplanten Überweisung in der Höhe?«


    »Wusste ich nicht. Hat sich ergeben, als ich ein wenig in deinen digitalen Dokumenten geblättert habe – du archivierst ja alles sehr schön auf deinem Rechner. Reiner Zufall! Oder Pech für dich? Ein Tag später und ich hätte mich anderweitig schadlos gehalten.«


    Dann hätte der Mord an Michael reichen müssen, dachte Christian. Stattdessen fragte er: »Und die Daten für mein Konto?«, obwohl die Antwort auf der Hand lag.


    »Deinen PC solltest du besser sichern, du als Fachmann. Du darfst die Zugangskennungen nie nach einem Verfahren verschlüsseln, das ein Zweiter kennt. Mich ehrt zwar dein Vertrauen, aber in den letzten Jahren kam viel Neues auf den Markt.«


    Noch immer traute sich Christian nicht, die alles entscheidende Frage zu stellen. Stattdessen versuchte er den Bruder einzukreisen. »Mein Schicksal stört dich nicht, nein?«


    Als hätte Carsten auf diese Frage nur gewartet, schoss er von seinem Stuhl hoch und beugte sich über den Tisch. »Meinst du die Frage wirklich ernst?« Aus seinem Gesicht sprach blanker Hass. »Hast du dich damals um mein Schicksal gekümmert? Ich war dir scheißegal gewesen. Du hast mich einfach in die Gosse gestoßen. Jeden Morgen, wenn ich aufstand und in den Spiegel guckte, sah ich deine Fresse, die Fresse des Kerls, der mich in den Abgrund stieß.«


    »Ich habe dich vernichtet?« Christians Stimme überschlug sich. Mit seiner Beherrschung war es vorbei. Er starrte den Widersacher entrüstet an. »Du selbst hast dich aufs Abstellgleis geschoben. Immer diese Extratouren und dein Vergnügen. Und ging was schief, dann bist du zur Mama gerannt, die alles unter den Teppich kehren musste. Die Genossin Volksvertreterin durfte sich ja keine Skandale in der eigenen Familie leisten. Das hast du gewusst und schamlos ausgenutzt.« Christian stand auf, beugte sich vor. Carsten wich instinktiv zurück. »Aber jetzt bist du zu weit gegangen«, presste Christian hervor. »Jetzt klebt Blut an deinen Händen. Ja, ein Mensch musste in deinem Rachefeldzug sein Leben lassen.«


    Carstens Gesicht erstarrte, als hätte ihm jemand einen Dolch in den Rücken gerammt. Nach unendlichen Sekunden des Schweigens streckte er seinen Zeigefinger empor. »Pass bloß auf! Noch einmal drehst du den Spieß nicht um, wie damals. Der Einzige, dem ich Schaden zugefügt habe, steht vor mir und lebt.«


    »Und meine Arbeit, meine Software?«


    »Was geht mich deine blöde Software an?«


    »Der Herr stöbert auf meinem Rechner herum, klaut mir ein Vermögen und lässt meine Arbeiten in Ruhe?« Christian fasste Carstens Zeigefinger und drückte dessen Hand herunter. »Du Arschloch! Das glaubt dir kein Mensch! Vernichten wolltest du mich und hast die Überwachungssoftware der BreFa manipuliert, damit ich als Pfuscher dastehe.«


    Carsten riss seine Hand los. »Wovon schwafelst du?«


    »Von der manipulierten Überwachungssoftware.«


    »Ich habe deine bekifften Programme nicht angerührt.«


    »Du lügst!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Jetzt aber mal langsam.« Carsten setzte sich auf seinen Stuhl. »Was soll ich getan haben?«


    Christian nahm ebenfalls wieder Platz. »Du hast die Überwachungssoftware so manipuliert, dass der Serverraum der BreFa bei Wartungsarbeiten verriegelt und anschließend mit Kohlendioxid geflutet wurde. Vielleicht hast du es nicht gewollt – aber genau zu dieser Zeit befand sich mein Chef in dem fraglichen Raum und starb.«


    »Und das habe ich an deinem Rechner vollbracht?«


    »Tu nicht so unschuldig.«


    »Langsam, langsam. Nur, dass ich die Sache verstehe. Ich manipuliere eine komplizierte Software, die ich nicht kenne. Und danach läuft die sogar noch?«


    »Deine Scheinheiligkeit stinkt zum Himmel. Die Dokumentation befindet sich auch auf meinem Rechner. Und die paar Zeilen, die du einfügen musstest, waren ein Kinderspiel für dich.«


    »Ich manipuliere also die Software und dein Chef stirbt?«


    »Ja! Michael Theuner.«


    »Wiederhole das bitte. Wer?«


    »Michael Theuner.«


    »Der Chef eurer Firma.«


    »Ja.«


    »Der Michael Theuner, der für einige Jahre in den USA gearbeitet, Betriebswirtschaft studiert, sich in die Softwarebranche eingeschlichen hat und aus Bremen kam.«


    »Genau der!«


    Langsam zogen sich Carstens Mundwinkel nach oben und ein glucksendes Lachen drang aus ihm heraus. »Wenn ich das gewusst hätte, Bruderherz. Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Mistkerl dein Chef ist und ich ihn mit irgend so einer blöden Software hätte umlegen können, ich hätte es getan. Aber sorry, Bruderherz, such dir einen anderen Deppen, dem du die Geschichte in die Schuhe schieben kannst.«


    *


    »Wenn du hier reinkommst, riecht das sofort nach Arbeit!« Harrys Augen verrieten, wie er innerlich stöhnte.


    »Von mir wird wohl in diesem Fall nichts mehr kommen«, erklärte Jessica und setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches. »Vorausgesetzt, du kannst mir jetzt etwas sagen.«


    »Erpresserin!« Harry schlürfte einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. »Auf dem PC hier befand sich die gleiche Software, die per Mail anonym aus Ahlbeck gekommen war.«


    Also doch Dorfner. Plötzlich fiel ihr ein Widerspruch auf.


    »Ist an diesem Ding vergangenen Sonntag gearbeitet worden?«, wollte sie wissen.


    Harry zuckte die Schultern, klimperte auf der Tastatur herum und sah Jessica schließlich an. »Am 21. Oktober?«


    »Genau.«


    »Zwischen 09.13 Uhr und 10.02 Uhr hat hier jemand dran gesessen.«


    »Und sich womit beschäftigt?«


    Harry schnaufte kräftig. »Vergiss es. Da sitze ich eine Woche dran. Brauchst du das wirklich?«


    »Lass mich überlegen.«


    Dorfner behauptete, am Sonntag auf seiner Jacht gewesen zu sein. Die Mertens in seinem Haus will ihm aber im Treppenhaus begegnet sein. Auch wenn die Alte überall nur Tratsch verbreitete, diesen Teil ihrer Schilderungen glaubte Jessica – also log der Dorfner. Wenn die den endlich zu fassen bekämen. Jessica holte ihr Handy heraus und rief erneut die Kollegen in Warnemünde an, die sie vorhin gebeten hatte, nach Dorfners Jacht zu sehen.


    »Das gesuchte Schiff schaukelt verlassen auf den Wellen der Marina Hohe Düne«, verkündete der Beamte. »Der Kahn war auch nicht draußen gewesen. Ob an Bord jemand übernachtet hat, wusste der Hafenmeister nicht.«


    »Bleiben Sie dran?«


    »Tut mir leid, werte Kollegin. Wir sind permanent unterbesetzt. Das Land hat kein Geld. Nach uns verlangen andere Aufgaben.«


    Scheiße. Dann musste sie sich eben etwas anderes einfallen lassen. Jessica überlegte. Bis jetzt sah alles doch danach aus, dass der Dorfner mit der Morena unter einer Decke steckte? Das stritt die bestimmt mit Entschiedenheit ab. Irgendwie musste man ihr das nachweisen.


    »Brauchst du den Quellcode noch?«, wollte Harry wissen.


    »Warum, willst du ihn löschen?«


    »Nein, aber den Rechner runterfahren und alles ordentlich archivieren.«


    Harry hatte Jessica auf eine Idee gebracht. Sie rutsche vom Tisch. »Tut mir leid – du musst alles noch verfügbar halten. Zuerst machst du mir einen Ausdruck des Quellcodes.«


    »Wie du willst. Wird aber ein schöner Stoß Papier.«


    »Ist egal. Und dass am Sonntag jemand an diesem PC gesessen hat, das weißt du genau?«


    »Hundertprozentig!«


    *


    »Du kanntest Michael?«


    »Ja ich kenne den feinen Herrn.« Carstens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als könne er so besser in die Vergangenheit sehen.


    »Mitte der 1990er hatte ich bei Rott & Söhne angefangen. Das alteingesessene Familienunternehmen stellte seit dem Weltkrieg Elektrogeräte her und stieg Zug um Zug in das Softwaregeschäft ein. Ich legte damals die Grundlagen. Ein Jahr später kam ein Kollege dazu – Michael Theuner. Wir verstanden uns gut, arbeiteten eng zusammen. Dann sollte ich in die Staaten gehen, die Niederlassung da drüben auf den neuesten Stand bringen. Aber kurz vor der Abreise erwies sich eine meiner Arbeiten als fehlerhaft. Der Firma bescherte mein Murks eine hohe Konventionalstrafe. Theuner übernahm die Stelle in den Staaten und ich reihte mich in die Schar der Arbeitslosen ein. Später kam ich dahinter – dieses Arschloch von Theuner hatte meine Arbeit sabotiert. Seitdem lebe ich von schlecht bezahlten Gelegenheitsjobs in Kassel.«


    »Und deswegen bringst du ihn um?«


    »Ich sag’s jetzt zum letzten Mal! Jemand anderes hat deinen Boss gekillt! Ich wusste ja nicht einmal, dass der wieder in Deutschland ist.«


    »Erzähl mir nichts. Du spionierst mich aus, stößt natürlich auch auf meinen Chef und erledigst ihn nebenbei mit. Ich sollte dir danken, dass du nur mein Geld geklaut und mein Leben geschont hast.«


    »Jetzt reicht’s mir aber.« Carsten sprang auf. »Ich gehe.«


    »Lauf ruhig zu deiner Mama«, rief Christian ihm hinterher.


    Krachend fiel die Küchentür ins Schloss. Christian blieb reglos sitzen.


    Was sollte er tun? Die Polizei rufen? So wie damals, als er schon einmal den Bruder an die Gesetzeshüter ausliefern wollte. Wie wären all die Jahre verlaufen? Vielleicht besser?


    »Christian?«, hörte er die Mutter hinter sich. »Stimmt deine Geschichte von dem Toten?«


    Sie hat gelauscht. »Frage deinen Lieblingssohn!«


    »Bitte! Sag du’s mir.«


    Christian drehte sich um und sah in das besorgte Gesicht der Mutter. Du bist schuld, würde er ihr am liebsten ins Gesicht schleudern. Du bist schuld, dass alles so gekommen ist, dass ich mein Elternhaus verloren habe, dass mein Bruder zum Verbrecher wurde. Aber er konnte nicht; seine Worte wären ihm wie eine schäbige Retourkutsche vorgekommen, die nichts mehr änderte.


    »Entschuldige mich, ich ersticke hier.« Schweigend ließ Christian sie stehen, zog im Korridor die Jacke an und verließ das Haus. Als wäre nichts passiert, werkelte Carsten im Garten. Wortlos lief Christian den Weg in Richtung seines Autos auf der Straße.


    »Na? Gehst du zur Polente?«


    Christian blieb stehen und sah zu seinem Widersacher hinüber. »Ja.«


    Auf Carstens Gesicht erwachte ein breites Grinsen – das eines Ganoven. »Dann viel Spaß. Aber pass auf, dass Sie dich nicht verhaften.«


    »Warum?« Das würde zwar passieren, nach seiner Flucht aus Bremen, aber mal sehen, wie Carsten darauf kam.


    Der strich sich die Haare aus der Stirn. »Bitte korrigier mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe: Der Theuner starb durch eine Spezialsoftware, die von deinem Rechner stammte. Da ich bei dir in der Wohnung war, willst du mir die Sache in die Schuhe schieben. Feiner Plan! Der leider nur einen Fehler hat.«


    »Der wäre?«


    »Du kannst nicht beweisen, dass ich am Sonntag in Bremen war. Euer Hausdrachen, diese komische Mertens, wird sich bestimmt an dich erinnern.«


    Verdammt, das Schwein hatte recht. Alle Tatsachen sprachen gegen ihn. Kein Mensch würde auch nur ein Wort seiner abenteuerlichen Geschichte glauben. Es sei denn, er konnte Carstens Einbruch in seine Wohnung beweisen.


    »Also, viel Spaß bei den Bullen. Wenn sie dich gleich da behalten, komme ich dich besuchen.« Carsten strich sich erneut durch die Haare.


    Gebannt starrte Christian auf die Stirn des Widersachers, als wolle er in das Innere des Schädels blicken. Das wohlige Gefühl des Triumphes durchflutete seinen Körper auf einmal. In Händen und Füßen kribbelten tausende von Ameisen. Er hielt den Atem an und zwang sich zur Ruhe. Bloß keinen Fehler machen!


    Verzweifelt suchte Christian nach den richtigen Worten. »Du trägst deine Haare kürzer als früher?«


    »Was geht’s dich an?«


    »Rennst du schon lange so rum?«


    »Seit einem Jahr.« Carsten kniff die Augen zusammen. »Was soll die dusslige Fragerei?«


    Christian hielt es kaum noch aus. Die Worte drängten heraus, wie Luftblasen am Grund des Meeres. »Du Loser! Dich bringe ich zur Strecke!«


    »Da bin ich aber gespannt.« Carsten kam heran. »Du bluffst. Wenn du auf meinen Haarschnitt anspielst, Perücken kennt die Menschheit seit ewigen Zeiten.« Er versuchte ein Lächeln, das aber nur zur Grimasse gereichte. »Wie willst du mich erledigen? Komm spuck’s aus, du platzt sonst noch.«


    »Christian?«


    Er drehte sich um. In der Haustür stand seine Mutter. »Ja?«


    Sie kam auf ihn zu. »Was du jetzt auch immer mit deinem Bruder zu klären hast, bitte überlege dir vorher die Folgen. Durch deine damalige Reaktion hatte Carsten viel Leid ertragen müssen.«


    »Hör’ bitte auf!« Christian stöhnte. »Stehst du deinem Muttersöhnchen wieder bei.«


    »Nein! Ich verstehe deinen Groll. Auch ich wünsche mir heute, damals den Dingen ihren Lauf gelassen zu haben. Bitte überlege, was du machst.« Sie schwieg. Zwei kleine Tränen suchten sich den Weg durch ihre zarten Falten. »Was geht zwischen euch beiden vor?«


    Christian sah zum Bruder, der zwei Schritte neben ihm stand. Dann blickte er die Mutter an. Sie hatte die Tränen weggewischt. Wenn er nicht wieder für Jahre das Elternhaus verlieren wollte, musste er ihr alles erzählen. »Also gut. Lass uns in die Küche gehen.


    Dort berichtete er das Vorgefallene in aller Kürze.


    »Und wie willst du Carsten überführen?«, fragte die Mutter am Ende.


    »Mit meinem Muttermal an der Stirn.« Demonstrativ schob Christian den Scheitel zurück. Wenn sie sich wie Original und Spiegelbild ähnelten, eine Besonderheit unterschied sie: Christian besaß am Haaransatz ein Muttermal von der Größe einer Zweieuromünze, das bei seinem Bruder fehlte. Während der Kindheit hatten ihn die anderen immer damit aufgezogen – an der Stelle werde bald seine Dummheit durchbrechen. Deshalb versteckte Christian damals wie heute das Erkennungszeichen unter dem Haar. Alle Bekannten, Kollegen und Hausbewohner würden schwören, das Muttermal nie gesehen zu haben.


    »Na und?«, fragte Mutter. »Bei deiner Frisur erinnert sich niemand an das Mal.«


    »Richtig. In Bremen hilft es mir bestimmt nicht, aber auf der Dicken Bertha. Ich werde beweisen können, zum fraglichen Zeitpunkt dort gewesen zu sein.«


    »Wie?«


    »Auf der Jacht hängt über dem Steuerstand ein Spiegel, der eine Überwachungskamera verbirgt. Hatte ich installiert, um unliebsamen Überraschungen während der Probefahrten zu begegnen. Es gibt zu viele Halunken.«


    »Das ist aber illegal.«


    »Was Carsten treibt, ist illegal.« Christian zupfte sich an der Nase. »Ich benutze den Spiegel immer zum Kämmen. Mit Sicherheit wird am letzten Sonntag auch ein Mann mit meinem Muttermal aufgezeichnet worden sein. Bestimmt auch Carstens Manipulationen am Motor, mit denen er mich weggelockt hat.«


    Im Korridor schlug die Haustür zu. Kurz darauf heulte draußen ein Motor auf. Christian fuhr auf seinem Stuhl herum.


    »Carsten hat gelauscht!« Er starrte seine Mutter an, sprang auf und rannte zur Haustür. Mit durchdrehenden Reifen setzte ein schwarzer Golf zurück, drehte und fuhr davon. Carsten hatte alles mit angehört und fuhr jetzt nach Warnemünde, die Überwachungskamera klauen.


     


    Eine Dreiviertelstunde später lag die Anschlussstelle Stralsund auf der A 20 gerade hinter und noch gute 120 Kilometer vor ihm. Nervös trommelte Christian auf das Lenkrad. Mutter alles zu erzählen, war richtig gewesen. Er hätte nur aufpassen müssen. Schließlich hatte er Carsten vorher eingeheizt und neugierig gemacht. Christian drückte den rechten Fuß nach unten, aber der berührte bereits das Bodenblech. Der Zeiger des Tachos stand bei 179, mehr gab sein Wagen einfach nicht her. Der Besitz der Überwachungskamera würde Carsten unantastbar machen und ihn endgültig in die Fänge der Polizei treiben.

  


  
    23 – Ahnungslose Beute


    »Gehen Sie ruhig durch, das zweite Büro auf der rechten Seite gehört Herrn Dorfner.« Frau Siebert lächelte und nickte in Richtung des Flurs. Diese Frau verstand ihren Job, ob sie jeden Besucher wie einen Ehrengast behandelte? Herr Dorfner sei heute nicht zur Arbeit erschienen, hatte sie bedauert, aber selbstverständlich könne die Frau Kommissarin allein das Büro ansehen. Wenn es um die Aufklärung des Mordes an Michael gehe, stehe die gesamte Belegschaft hinter der Polizei.


    »Brauchen Sie Hilfe?« Frau Siebert lächelte und langte schon mal zum Telefon.


    »Nein, nein, lassen Sie mal. Ich will mich nur kurz umschauen.« Die Stippvisite in Dorfners Büro benutzte Jessica lediglich als Finte – um sich unauffällig an Dana Morena anzuschleichen. »Das zweite Büro rechts, sagten Sie?«


    Frau Siebert nickte und Jessica lief den Korridor hinunter. Dorfners Büro vermittelte einen sehr ordentlichen Eindruck – beinahe zu ordentlich, klinisch rein und aufgeräumt, als sollte es neu vermietet werden und wartete jetzt auf Besichtigungsgäste. Oder waren Spuren beseitigt worden? Die Wand neben der Tür, gegenüber den Fenstern, erregte Jessicas Interesse; hier hingen zahlreiche gerahmte Bilder und Urkunden. Christian Dorfner musste als Rettungsschwimmer erfolgreich an Wettkämpfen teilgenommen haben – Urkunden über Siege und Platzierungen sprachen eine deutliche Sprache. Daneben hingen Fotos von ihm selbst und seinem Schiff. Jessica schmunzelte – Dicke Bertha. Ein Bild zeigte das Heck der Jacht mit weiblichen Rundungen, auf dem der passende Name in blauer Schrift leuchtete. Und darunter stand Warnemünde als Heimathafen.


    Die anderen Bilder zeigten Szenen an verschiedenen Liegeplätzen und fröhliche Trinkgelage an Oberdeck. Jessica blickte auf das Foto mit dem Namen des Heimathafens am Heck zurück. Dummheit oder Berechnung? Als Dorfner die Kollegin Dana an Bord eingeladen hatte, soll die Dicke Bertha hier in Bremen gelegen haben. Und als Besucher schaut man nicht unbedingt auf die Beschriftung des Heckspiegels. Aber hatte die schöne Software-Ingenieurin noch nie dieses Foto gesehen? Mal sehen, was sie dazu sagen würde.


    Jessicas Blick wanderte noch einmal durch das Büro. Hier gab’s nichts mehr für sie zu erkunden. Also konnte sie sich daran machen, der Morena auf den Zahn zu fühlen. Jessica ging den Flur entlang, fand die Tür mit der gesuchten Aufschrift, klopfte und trat sofort ein, ohne das Herein abzuwarten.


    »Frau Kommissarin? Sie hier? Ich denke, Sie suchen Christian? Konnten Sie seine Nussschale finden?« Das Lächeln der Frau wirkte maskenhaft und aufgesetzt, bei weitem nicht so souverän wie gestern Abend.


    In Sekundenschnelle entschied sich Jessica für die Taktik Daumenschrauben und Konzilianz. Sie bemühte einen ernsten Gesichtsausdruck. »Frau Morena, Sie stecken mit Herrn Dorfner unter einer Decke?« Zuerst die Delinquentin verunsichern und dann die verständnisvolle Geschlechtsgenossin mimen – so brachte man die verstocktesten Missetäter zum Reden.


    »Ich habe Ihnen geholfen, den Flüchtigen zu finden.«


    »In die Irre haben Sie uns geleitet und Dorfner damit gedeckt.«


    »Das meinen Sie nicht im Ernst. Der Kerl tötet meinen Chef, ich verliere vielleicht meinen Job und dann soll ich den decken? Nein, da beschuldigen Sie die Falsche.«


    »In Travemünde gibt es keine Dicke Bertha.«


    »Nein? Aber sein Schiff liegt an der Ostsee.«


    »Das ist richtig, in Warnemünde.«


    Die Morena schien wirklich verblüfft, aber nur für einen Augenblick. »Travemünde hatten Sie mir in den Mund gelegt.«


    So kann man die Sache auch drehen. »In Dorfners Büro hängt ein Bild, auf dem der Heimathafen der Dicken Bertha deutlich zu erkennen ist.«


    Die Morena schlug die Augen nieder. »Und jetzt?«


    »Jetzt benötige ich Ihre Hilfe.« Der Auftritt der verständnisvollen Geschlechtsgenossin folgte. »Sie seien in letzter Zeit häufiger in der BreFa gesehen worden, behauptet ein Zeuge. Stimmt das?«


    »Häufig? Nein, häufig nicht. Ab und zu. Ich sollte Michael bei einigen Routinearbeiten unterstützen.« Morena stand von ihrem Bürosessel auf und setzte sich auf die Schreibtischplatte. »Die Überwachungsanlage im Neptun, die ich zu verantworten habe und jene in der BreFa ähneln sich wie ein Zwilling dem anderen.«


    »Deshalb auch die beiden Vorfälle?«


    »Bei der Störung im Neptun hat unsere Anlage bewiesen, wie gut die Schutzeinrichtungen funktionieren.«


    »Passiert so etwas oft? Ich meine bei anderen Kunden der IsTec.«


    »Nein!« Morena rutschte vom Schreibtisch herunter und kam auf Jessica zu. Der Duft einer Frühlingswiese stieg ihr in die Nase. Wie einem alten Vertrauten flüsterte sie ihr zu: »Dummerweise passierte der erste Vorfall seit Jahren ausgerechnet bei einem meiner Kunden. Aber nicht durch meine Schuld.«


    »Sie beherrschen Ihr Fach?«


    »Wie keine Zweite!«


    »Den Vorfall mit Herrn Theuner haben Sie schon vergessen?«


    »Nein. Aber ich gehe bei Michaels Tod nicht von einem Unfall aus.«


    »Wie kommen Sie darauf? Oder wissen Sie etwas?« Hatte die Morena sich da selbst die Schlinge um den Hals gelegt?


    »Ganz einfach. Selbst im Fehlerfall hätte die Überwachungsanlage bei der BreFa wie im Hotel reagieren müssen. Tat sie aber nicht. Warum wohl? Weil jemand rumgefummelt hat.«


    »Aus welchem Grund?«


    Morena zuckte die Schultern. »Irgendwie muss es um viel Geld gehen – Michael wollte wohl die Firma verkaufen.«


    Jessica wurde das Gefühl nicht los, die durchaus schlüssige Argumentation hatte die Morena einstudiert. Jetzt wurde es Zeit, die Falle aufzustellen. »Und da Sie so versiert sind, benötige ich Ihre Unterstützung.«


    »Erzählen Sie.«


    »Ein anonymer Informant hat uns eine mysteriöse Programmversion zugesandt. Diese soll zum Tod Ihres Chefs geführt haben.«


    »Und von Christian stammen?«


    Sie wusste von der Mordsoftware, schoss es Jessica durch den Kopf – umso besser.


    »Nehmen wir an«, erklärte Jessica und bemühte ein dienstbeflissenes Gesicht. »Aber uns fehlen die Spezialkenntnisse, um die Beweise herauszufiltern. Sie können uns helfen. Ja, Sie müssen uns helfen.«


    »Gern.« Das Lächeln kehrte auf das hübsche Gesicht zurück. »Geben Sie her.«


    »Das tut mir leid. Der Ausdruck des Quellcodes liegt im Präsidium. Gewissermaßen unter Verschluss.«


    »Ich soll mitkommen?«


    »Ja, bitte. Geht ganz schnell. Dann können wir auch gleich ein Protokoll fertigen. Danach bringe ich Sie persönlich zurück. In ein, zwei Stunde sitzen Sie wieder hinter Ihrem Schreibtisch.«


    »Also gut.«


    Jessica lächelte und half ihrer Beute in den Mantel.


     


    Eine halbe Stunde später bat Jessica die junge Frau in einem leeren Vernehmungszimmer zu warten; sie benötige zehn Minuten, die Unterlagen zu besorgen. Sie zuckte die Schultern – die Bürokratie bei der Polizei verzögere eben alles. Die Morena gab sich unbeeindruckt.


    Jessica eilte zu Peter Fechner ins Büro. »Habt ihr das Atemschutzgerät schon untersucht?«


    »Untersucht ja«, entgegnete der Kollege gelassen, »aber die DNA-Analyse vom Mundstück dauert noch.«


    Schade. Falls ihre Übertölpelung nicht klappte, hatte Jessica die Morena mit einem anderen Beweis schocken wollen. Auch wenn die junge Frau nicht selbst in den gefluteten Serverraum hatte eindringen können, sie besaß ein Alibi, kannte sie bestimmt den Täter. Aber so musste halt der wacklige Trick mit dem Ausdruck des Quellcodes funktionieren. Da musste Harry aber noch etwas dran drehen. Diese Idee war Jessica während der Fahrt hierher gekommen. Sie ging zur Tür. »Ach Peter, ich könnte deine Hilfe brauchen. Kommst du in einer Viertelstunde zum Vernehmungsraum IV und beobachtest während der ganzen Zeit die Morena. Wenn dir eine verdächtige Reaktion auffällt, drückst du Grün.«


    »Was soll mir auffallen?«


    »Das verrate ich nicht. Behalte einfach die Morena im Auge.«


    *


    Zum Glück ging ihre Zeit in der Lobby des Neptun zu Ende. Anne konnte sich nach dem belauschten Gespräch nicht mehr konzentrieren – sie hatte Bestellungen verwechselt und Kundenwünsche vergessen, war wie eine blutige Anfängerin umhergelaufen. Zu ungeheuerlich war das Gehörte gewesen. Die Fahndung nach Christian Dorfner lief demnach nur, weil diese Morena die Polizei auf seine Fährte gehetzt hatte. Und wofür hatte die Frau so viel Geld bekommen sollen? Anne hatte Christian Dorfner Unrecht getan; und Katja in ihrer Bewunderung für den väterlichen Freund sowieso.


    Zuerst hatte Anne die Angst gequält, dieser schreckliche Kerl oder die Morena hätten sie beim Lauschen doch bemerkt. Immer wieder waren ihre Blicke zu den beiden hinüber gewandert. Aber die hatten sich mit sich selbst beschäftigt, offensichtlich gestritten und waren nach kurzer Zeit auseinandergelaufen, ohne Anne auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Kannst gehen.«


    Annes Ablösung stand neben ihr. Sie begrüßte die Kollegin und verabschiedete sich gleichzeitig – den Schreibkram habe sie bereits erledigt. Jetzt noch schnell die Gänge im Untergeschoss gewischt und dann würde sie nach Hause zu Katja fahren. Schnell hatte sich Anne umgezogen und ihre Arbeit in der Unterwelt des Hotels aufgenommen.


    »Frau Berger? Kommen Sie bitte mal.« Herrmann Tenk stand am Ende des Korridors, die Hände in die Hüften gestemmt und seinen Bauch nach vorn gestreckt. Da er keinen Kittel trug, kamen die kurzen O-Beine gut zur Geltung. Wie ein Plantagenbesitzer, dachte Anne, fehlten nur Stiefelhosen und Reitgerte. »Nun kommen Sie schon.«


    Was gab es jetzt schon wieder? Anne ließ ihre Utensilien stehen und lief zu Tenk.


    »Sind Sie in der Lobby schon fertig?«


    »Ja.«


    »Das ist gut. Im Technikraum haben die Handwerker eine riesige Sauerei hinterlassen. Sie kümmern sich noch heute darum. Ich kontrolliere das morgen. Jetzt muss ich weg.« Tenk sah auf die Uhr.


    Aufbegehren oder Schnauze halten? Nur kurz wog Anne die beiden Optionen gegeneinander ab und kam zu dem Ergebnis: Wer dumme Fragen stellte, bekam dumme Antworten.


    »Wie Sie wollen, Herr Tenk. Sonst noch etwas?«


    »Nein. Sie haben wohl genug zu tun.« Tenk sah erneut zur Uhr und ließ seine Mitarbeiterin dann einfach stehen.


    Zum Glück hatte Tenk wieder einmal übertrieben. Anne beseitigte die Sauerei der Handwerker in fünf Minuten, wischte noch die Gänge zu Ende und verließ kurz nach eins das Hotel.


     


    Halb zwei kam sie zu Hause an. Katja würde wegen der halben Stunde Verspätung zwar wieder Krach schlagen, aber ob der guten Nachricht zu ihrem Christian schnell darüber hinwegkommen; und danach würde ein schöner Nachmittag auf sie warten.


    »Katja? Mama ist da«, rief Anne, als sie die Wohnung betrat. Keine Antwort. Bestimmt saß die Kleine irgendwo und maulte. Anne zog ihren Mantel aus und ging ins Wohnzimmer. Das war leer. Aber auch im Schlafzimmer fand sich keine Spur des Mädchens. In der Küche lag ein Zettel auf dem Tisch:


     


    ›Hallo Mama, du kommst schon wieder zu spät. Mit mir schimpfst du immer. Ich gehe jetzt doch zur Polizei und sage denen, wie gut Christian ist. Wir sehen uns heute Abend. Mach dir keine Sorgen! Katja.‹


     


    Immer wieder wanderten Annes Augen über die wenigen Zeilen. Dann begannen ihre Hände zu zittern. Das Papier raschelte. Die Kleine wusste überhaupt nicht, welche Polizeidienststelle zuständig war und wo das Präsidium überhaupt lag. Anne wusste es selbst nicht. Sie holte das Telefonbuch und schlug nach: Draußen in der Vahr. Oh Gott! Beinahe panisch zerrte sie den Mantel vom Garderobenhaken und stürmte nach draußen – sie musste hinfahren; vielleicht fand sie Katja unterwegs.


    *


    Der Blick zum Display auf dem Armaturenbrett verriet den bevorstehenden Ärger. Lanzer atmete tief durch und drückte die Telefontaste am Lenkrad. »Ja. Was kann ich für Sie tun, Herr Doktor?«


    »Für mich nichts. Für sich selbst sollten Sie etwas tun«, drang Andresens schnarrende Stimme aus der Freisprechanlage. »Sie sollten meine Geduld nicht über Gebühr beanspruchen.«


    Lanzer überlegte, ob er direkt nach dem Grund des Anrufs fragen sollte, verzichtete dann aber darauf.


    »Die Datenübertragung aus dem Serverraum der BreFa streikt schon wieder. Kümmern Sie sich gefälligst!« Aus dem Lautsprecher erklang das Besetztzeichen.


    Lanzer drosch die Faust auf das Lenkrad. »Verfluchte Scheiße!« Diese blöde Tussi, zu dumm einen ordentlichen Job abzuliefern. Er musste sich etwas einfallen lassen; sonst würde er gegebenenfalls keine Gelegenheit mehr bekommen, sich um die Morena zu kümmern; sonst würde sich Doktor Andresen um ihn kümmern.


    Mit einer winzigen Fußbewegung gab Lanzer Gas; der schwarze Geländewagen beschleunigte und fuhr die Kurt-Schumacher-Allee entlang. Rechts tauchte das weitläufige Gelände des Polizeipräsidiums mit seinen Backsteingebäuden auf. Wurde Zeit, dass die den Dorfner einbuchteten, damit Gras über die Sache wuchs. Vor Lanzer sprang die Ampel auf Rot. Er stoppte und glotzte missmutig dem vorbeiziehenden Verkehr auf der Straße In der Vahr hinterher. Plötzlich stutzte er. Das markante Gesicht von Kogler tauchte hinter einer der Windschutzscheiben auf. Kein Zweifel, solch einen Bürstenhaarschnitt mit der scharf rasierten Henriquatre trug nur einer. Kogler war von rechts aus Richtung Norden gekommen, von der Kurfürstenallee her, und wendete, um in der Gegenrichtung weiterzufahren. Ungeduldig wartet Lanzer auf das grüne Ampellicht. Mal sehen, wo der Kogler hinwollte. Endlich schaltete die Ampel auf freie Fahrt. Lanzer fuhr an, bog rechts ab und sah Koglers Auto gerade noch in der Einfahrt des Polizeipräsidiums verschwinden. Was wollte der Kerl bei den Bullen?


    Lanzer rollte langsam weiter und entdeckte Koglers Auto auf dem äußersten Besucherparkplatz. Langsam rollte er an der Einfahrt vorbei und fuhr auf das Gelände der sich anschließenden Tankstelle. Und tatsächlich, Kogler kam aus dem flachen Anmeldegebäude des Polizeipräsidiums heraus und verschwand auf dem weitläufigen Gelände.


    *


    »Entschuldigen Sie bitte die kleine Verzögerung«, versuchte Jessica gegenüber der Morena eine flüchtige Rechtfertigung für das Zu-spät-Kommen. »Ihre Aussage wird für uns so wichtig sein, dass wir das Gespräch aufzeichnen.« Sie deutete auf die Videokamera, die hinter ihr an der Wand hing, und das Mikrophon, das auf dem Tisch stand. »Sie haben nichts dagegen?«


    Die Morena schüttelte missmutig den Kopf. »Wenn wir dann gleich loslegen können. Sie versprachen mir nach einer Stunde wieder am Schreibtisch zu sitzen. Selbst wenn ich gleich losfahren würde, käme ich zu spät.«


    »Erwartet Sie jemand?«


    »Ja, meine Arbeit.«


    »Wir fangen sofort an.« Jessica schaltete die Arbeitsbeleuchtung ein: Die schmucklosen weißen Wände lagen jetzt im Schatten, während der Tisch mit den beiden Stühlen an den Stirnseiten in kaltes blauweißes Licht getaucht wurde. Jessica erinnerte diese Szenerie jedes Mal an ein Fußballstadion mit eingeschaltetem Flutlicht – in der Mitte das hell erleuchtete Spielfeld, auf dem das Duell stattfand, und für die Akteure unsichtbar drum herum die Tribünen. Nur dass hier der einzige Zuschauerrang hinter einem überdimensionalen Spiegel in Jessicas Rücken lag.


    Der Unmut der Morena freute Jessica – ein erstes Anzeichen, dass die Frau ihr seelisches Gleichgewicht und die damit einhergehende Selbstsicherheit einbüßte. Da musste Jessica nachwaschen. »Bevor wir auf den Quellcode zu sprechen kommen, möchte ich eine Neuigkeit mit Ihnen teilen.«


    »Die da wäre?«


    »Wussten Sie, dass Herr Dorfner die IsTec nach Herrn Theuners Tod erbt?«


    Die Gesichtszüge der Morena gefroren zu Eis.


    »Wussten Sie davon?«


    »Nein! Natürlich nicht.« Anscheinend kämpfte die Morena tatsächlich um ihre Fassung. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Wasserglas auf dem Tisch und trank einen tiefen Schluck. »Dann liegt ja Christians Motiv offen auf dem Tisch. Er wollte die Firma in die Hände bekommen, bevor Michael sie verschacherte.«


    »Davon gehen wir auch aus. Die Mordsoftware lässt keine anderen Schlüsse zu. Unsere Spezialisten konnten die wichtigsten Funktionen entschlüsseln. Leider blieben einige Details offen. Die wollen wir jetzt gemeinsam klären.« Mit diesen Worten legte Jessica den Computerausdruck auf den Tisch und schob ihn der jungen Frau hin.


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen wirklich helfen kann.«


    »Versuchen wir es.«


    »Jeder Entwickler schreibt seine Software anders. Als ich in die Firma kam, gab’s dieses Programm schon. Michael und Christian haben sich meistens darum gekümmert.«


    »Versuchen Sie’s. Wir konzentrieren uns ausschließlich auf die manipulierten Stellen.«


    Zögernd zog Morena den Ausdruck zu sich heran und überflog das Deckblatt.


    »Weiter hinten bitte. Den Beginn der eingefügten Programmzeilen habe ich markiert.« Jessica richtete ihre Konzentration auf die Augen der Frau. Sie wagte kaum zu atmen oder zu blinzeln, um ja keine Regung zu verpassen. Die hellblauen Lidschatten, die langen Wimpern und die dunklen Pupillen inmitten des weißen Augapfels verstärkten jede Regung von Morenas Augen, die im Takt der Zeilen hin und her hasteten. Dann blätterte sie um, sah kurz auf und überflog erneut die Seite.


    »Noch weiter hinten«, spornte Jessica ihre Zeugin an. Mit jedem Blatt wuchs die Spannung.


    »Ach da!« Auf Seite 16 deutete Morena aufs Papier. »Hier, diese Stelle meinen Sie?«


    »Ja, den markierten Teil.« Das Opfer stand mit einem Fuß in der Falle. 999 Menschen von 1000 hätten den hauchdünnen Bleistiftstrich übersehen, ihn für ein Haar gehalten. Jessica war sich jetzt beinahe sicher, dass vor ihr die Programmiererin der Software saß. Aber sie musste es der Frau beweisen. Jetzt entschied sich, ob der Trick klappte.


    »Ich soll Ihnen die Funktion der Programmzeilen erklären?«


    »Ja, bitte; versuchen Sie es.«


    Die Morena begann zögernd, als würde sie den Quellcode zum ersten Mal sehen. Gleichmäßig wanderte ihr Blick über das Papier.


    Jessica hielt die Spannung kaum noch aus.


    Die Zeugin geriet in Fahrt, erklärte flüssiger. Plötzlich zuckten ihre Augen und der Redefluss stockte – aber nur für Sekundenbruchteile. Peter musste die Reaktion der Frau ebenfalls bemerkt haben, unter dem Tisch leuchtete wie verabredet das grüne Licht.


    Siegesfanfaren erklangen in Jessicas Ohren. Die Beute saß in der Falle. Die Morena war tatsächlich über die gefälschten Zeilen gestolpert, die Harry vorhin eingefügt hatte.


    »Hören Sie auf!«, fauchte sie.


    Mit erstaunten Augen sah Morena auf. »Wie bitte?«


    »Beenden wir das Theater. Sie kennen das Programm, weil Sie es geschrieben haben.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Die manipulierte Software stammt von Ihnen.«


    Morena versuchte ein Lächeln, das längst nicht so souverän gelang, wie sonst.


    »Wo waren Sie am Montag nach dem Mord?«


    »In Lübeck.«


    »Und danach?«


    »Zuhause.«


    »Gibt es dafür Zeugen?«


    »Nein. Ich kam erst spät nach Hause.«


    »Aber diese Programmzeilen kennen Sie.« Jessica hob den Ausdruck auf und schüttelte ihn über den Tisch.


    »Ja. Natürlich.«


    »Sie geben also zu, die Autorin zu sein?«


    »Nein.«


    »Woher kennen Sie den Quellcode?«


    »Von Christian.«


    »Von Herrn Dorfner?«


    »Ja.« Das Lächeln der Morena gewann die alte Souveränität zurück. »Wie Sie sicherlich wissen, hatte Christian genau diese Version auf seinem Rechner, als ich ihn erwischt habe.«


    »Und bei der Gelegenheit hat er Ihnen alles erklärt?«


    »Nein, nur den Anfang.«


    »Das soll ich Ihnen glauben?« Jessica ging die Luft aus, sie drohte zu ersticken – an belanglosen Fragen.


    »Glauben Sie’s oder nicht. Ich kenne nur den Anfang der hinzugefügten Passage. Als ich merkte, was Christian mir da unterjubelte, bin ich abgehauen. Mit solcher Scheiße wollte ich nichts zu tun haben.« Die Morena lehnte sich über den Tisch. »Wenn Sie mich hätten weiterlesen lassen, wäre ich mit meinem Latein am Ende gewesen.«


    Jessica überlegte.


    »Ist unser Gespräch jetzt beendet? Kann ich gehen?« Sie stand auf und hängte ihre Tasche über die Schulter.


    »Setzen Sie sich hin«, presste Jessica hervor. »Wir beginnen von vorn.«


    »Wie Sie wollen.«


    Die Tür öffnete sich und Peter kam herein. »Kommst du bitte mal?«


    »Jetzt nicht!«


    »Komm bitte. Es ist wichtig. Sehr wichtig.«


    Für Sekundenbruchteile schwebte Jessica über der unsichtbaren Schwelle zwischen Nachgeben und Beharren, stand dann auf und folgte Peter.

  


  
    24 – Gnadenloses Ringen


    Mit quietschenden Reifen jagte Christian seinen Wagen durch die engen Kurven am Jachthafen Hohe Düne. Die weite Fläche des Parkplatzes glänzte rötlich im Licht des Nachmittags. Kein einziges Auto stand hier. Christians Herz schlug schneller. Sollte er Carsten abgehängt haben? Er fuhr am Parkplatz mit dem Bootshaus vorbei, bog links ab und jagte an der weißen Fassade der Yachthafenresidenz entlang. Hinter der gläsernen Fassade des Zugangs zum Hotel tauchte im Gegenlicht der tief stehenden Sonne das Kongresszentrum auf. Der Anblick ließ Christians Herz stocken. Auf dem Wendeplatz davor, am Ende der Straße, stand ein schwarzer Golf. Die beiden ersten Buchstaben des Kennzeichens vertrieben die letzte Hoffnung – KS für Kassel. Carsten hatte das Wettrennen gewonnen. Christian hielt neben dem Golf, öffnete die Fahrertür seines Autos und blieb enttäuscht sitzen. Kalte Luft strömte herein und griff nach seinem Körper. Christian fühlte sich wie in einer Eiswüste, in der er hilflos umherirrte und jetzt erfrieren würde.


    Plötzlich horchte er auf. Leises Klicken drang vom anderen Auto herüber. Christian kannte das metallische Geräusch, das an das Klingen eines Sektglases erinnerte, wenn auf einem festlichen Gelage der Gastgeber ums Wort bat. Er sprang auf, hastete die wenigen Schritte hinüber und legte die Hände auf die Motorhaube. Das heiße Metall schmerzte auf der Haut. Das Klicken des erkaltenden Motors klang wie Musik in seinen Ohren – Carstens Golf stand garantiert erst wenige Augenblicke hier.


    Schnell zog Christian seine Winterjacke über, schloss sein Auto und rannte am Gebäude des Jachtklubs vorbei zum Hafenbecken hinüber. Am Wasser stürmte er auf die Schwimmbrücke A und jagte dem Liegeplatz entgegen. Lautes Poltern begleitete seine Schritte. Er hielt inne, streifte die Schuhe ab und hastete wie ein Indianer auf dem Kriegspfad in gebückter Haltung weiter. An Oberdeck der Dicken Bertha war nichts zu sehen. Vielleicht fummelte der Kerl noch an der Tür zum Ruderhaus herum. Der Eingang lag auf der abgewandten Seeseite. Christian schlich um die Jacht herum und blieb enttäuscht stehen. Offensichtlich hatte sich sein Widersacher nicht lange aufgehalten. Die Tür zur Kajüte stand weit offen, überall lagen Holzsplitter herum und das Schloss baumelte in der Luft, nur noch von einem Fetzen herausgerissenem Isoliergummi gehalten.


    Unbändige Wut überfiel Christian; er wollte auf das Deck springen und Carsten hinterher stürzen. Aber er bezwang seinen Drang, trat an das Schiff heran, fasste nach der Reling und kletterte ganz leise auf die Holzplanken. Der Bootskörper gab kaum wahrnehmbar nach. Glucksend schlugen die Wellen an die Bordwand. Vorsichtig schlich er um die Aufbauten herum und lugte am Heck durch das mittlere Fenster. Carsten stand auf dem Sessel am Fahrstand und tastete den Rahmen des Spiegels ab, offensichtlich auf der Suche nach einem Mechanismus zum Aufklappen. Da kannst du lange suchen, freute sich Christian, der Spiegel ließ sich nicht öffnen. Der kaum wahrnehmbare Deckel, gleich daneben, verbarg den Zugang zur Kamera.


    Christian verließ seinen Beobachtungsposten und wandte sich zurück zum Eingang. Vielleicht ließ sich Carsten überraschen? An jedem Fenster, an dem er vorbeikroch, warf Christian einen Blick ins Innere. Plötzlich erschrak er. Carsten war vom Stuhl gesprungen und in die Küche gehastet. Kurz darauf tauchte er mit dem Fleischklopfer und einem Geschirrtuch wieder auf. Christian riss sich vom Fenster los, sprang zum Eingang, stürzte ins Ruderhaus und schrie: »Nein!«


    Carsten hatte das Handtuch über den Kopf gehängt und den rechten Arm mit dem Holzhammer erhoben. Für Sekundenbruchteile hielt er inne, lupfte das Geschirrtuch an und sah herüber. Aber ebenso schnell ließ er das Tuch wieder sinken und schlug mit aller Kraft zu. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte den Raum und glitzernde Splitter schossen durch die Luft.


    Christian riss den Arm vor die Augen, nahm ihn aber sofort wieder herunter, als der Splitterhagel verebbte. Carsten stand triumphierend auf dem Stuhl – in seiner rechten Hand hielt er den Preis des Wettrennens, die Überwachungskamera.


    »Zu spät, Bruderherz.« Carsten sprang auf den Boden und kam auf Christian zu. »Deine Beweise gehören jetzt mir.« Mit zitternden Fingern fummelte er an der Kamera herum.


    Nicht aufgeben! Nur jetzt nicht aufgeben, hämmerte sich Christian in den Kopf. Auf die Kamera ließe sich verzichten, die war ersetzbar. Und der Speicherchip mit den Videosequenzen überstand einen Fall auf den Boden. Einfach dem Kerl auf die Hände hauen? Nein! Wenn Carsten die Kamera festhalten konnte, wäre er gewarnt. Bloß nicht übereifrig agieren. Christian kämpfte seine Ungeduld nieder, blieb wie versteinert stehen, schwieg und setzte ein niedergeschlagenes Gesicht auf. Der Kerl sollte sich in Sicherheit wiegen, sollte leichtsinnig werden.


    Carsten nestelte an dem kleinen Metallgehäuse herum, ohne die richtige Klappe zu finden. Seine Finger begannen fahrig umherzuirren.


    »Da«, sagte Christian ruhig und zeigte auf die linke Schmalseite der Kamera.


    »Gibst dich geschlagen, was?« Carsten grinste und betätigte den unscheinbaren Knopf, der eine Klappe aufspringen und die Speicherkarte herausschnipsen ließ. Mit zitternder Hand griff Carsten nach dem Chip.


    Auf diesen Augenblick hatte Christian gewartet. Er riss die Arme hoch und schoss mit durchgedrückten Ellenbogen auf seinen Widersacher zu. Die Handballen trafen den mitten auf den Brustkorb. Carstens Gesicht, zu einer Karnevalsmaske erstarrt, schlug nach vorn und würgte ein dumpfes Röcheln hervor. Dann verlor er das Gleichgewicht und taumelte rückwärts. Seine Arme schlugen wie die Tentakel eines Kraken um sich, fanden aber keinen Halt. Die Kamera polterte auf den Holzboden, und der Speicherchip flog im hohen Bogen auf das Sofa, wo das blaue Kunststoffplättchen aus Christians Augen verschwand. Sofort stürzte er hinterher und fand das Teil auf der Sitzfläche, halb unter die Rückenlehne gerutscht.


    Gerade als er nach die Speicherkarte greifen wollte, erstarrte sein Arm mitten in der Bewegung. Ein heftiger Schmerz durchzuckte den Oberkörper und nahm ihm den Atem. Reflexartig griff seine rechte Hand zur Hüfte und drückte auf die Lebergegend. Der Schmerz ließ kaum nach. Mit letzter Kraft schob Christian den Speicherchip unter die Lehne des Sofas. Dann riss ihn ein kräftiger Ruck zurück. Er taumelte. Im nächsten Augenblick krachte ein Faustschlag in sein Gesicht und streckte ihn nieder. Aus der rechten Hüfte strahlten die Schmerzen in den Rücken. Christian krümmte sich zusammen und vergaß die Welt um sich herum.


    »Wo ist der Chip?«, brüllte eine heisere Stimme in Christians Ohr.


    Dann wurde er herumgewirbelt und lag schließlich auf dem Rücken. Eine hässliche Fratze schwebte wenige Zentimeter über seinem Gesicht.


    »Wo ist der Chip?« Carsten ließ von ihm ab, sprang mit den Knien auf das Sofa und wühlte in den Polstern.


    Christian biss die Zähne zusammen und rappelte sich auf. Dabei beobachtete er Carsten. Erneut durchfuhr ein heftiger Schmerz seinen Rücken. Er presste eine Hand auf die Hüfte, was diesmal Linderung brachte. Mit einem kurzen Schritt platzierte sich Christian genau hinter Carsten, der immer noch gebückt über dem Sofa lehnte und in der Polsterung wühlte. Mit aller Kraft zog Christian das rechte Knie nach oben und rammte es Carsten in den Schritt. Der brüllte auf, sackte zusammen und presste beide Hände auf den Genitalbereich.


    Doch sein Teilsieg nutzte Christian wenig, sein Widersacher fuhr urplötzlich herum und packte ihn mit beiden Händen am Kragen. Sie verkeilten sich ineinander, stürzten, rollten über die Holzplanken und rangen heftig miteinander. Mit jeder Sekunde schwanden Christians Kräfte. Aber die Verzweiflung stachelte ihn an, weckte unerwartete Energien, als würde er um sein Leben kämpfen. Endlich errang er die Oberhand, zwang Carsten auf den Rücken und hockte sich auf dessen Unterleib. Rechts, links, rechts – drei gezielte Faustschläge trafen das Gesicht des Gegners, ließen dessen Körper erschlaffen.


    Ohne zu zögern, sprang Christian auf, hastete zum Sofa, hob den Speicherchip auf und verstaute ihn sorgfältig in der Gesäßtasche seiner Jeans. Dann setzte er sich auf das Sofa, schloss die Augen und spürte in den geschundenen Leib hinein.


    Nach einigen Sekunden öffnete er die Augen und blickte auf den vor seinen Füßen liegenden Körper. »Du Drecksack, du«, flüsterte er voller innerer Zufriedenheit. »Du wanderst für den Rest deines Lebens in den Bau, wo du hingehörst.«


    Mit der Fußspitze versetzte er Carsten einen leichten Stups. Der reglose Körper zeigte keine Reaktion. Christian versuchte es erneut. Keine Reaktion. Da erfasste ihn Panik. Hastig beugte er sich zu dem blassen Gesicht hinunter und hielt sein Ohr vor dessen Mund. Die Atmung ging langsam, aber regelmäßig. Christian schüttelte den schlaffen Körper, bis Carsten die Augen aufschlug. Der hob den Kopf, blickte sich nach allen Seiten um und ließ den Kopf wieder sinken. »Hast du mich endlich geschafft, du Superheld?«


    »Es ist mir ein Vergnügen« Langsam stand Christian auf. Jetzt spürte er die Nachwirkungen des Kampfes überall am Körper. Er biss die Zähne zusammen, zog das Kunststoffplättchen aus der Hosentasche und streckte es Carsten entgegen. »Das kleine Ding wird dir das Genick brechen, du Gangster. Diesmal wanderst du in den Bau.« Voller Genugtuung verstaute er den Chip in der Innentasche seiner Winterjacke. Dabei spürte er Papier zwischen den Fingern. Der Brief, den er zu Hause achtlos eingesteckt hatte. Neugierig zog er den Umschlag hervor.


    Carsten rappelte den Oberkörper hoch, lehnte seinen Rücken an die Sitzfläche des Sessels und lachte auf. »Wie in den besten Schnulzen; der mutige Held bezwingt den Bösewicht und übergibt ihn anschließend der Staatsmacht.« Das Lachen klang unnatürlich und laut, als würde man ihn dazu zwingen. Er zog die Beine an, legte die Arme auf die Knie und bettete sein Gesicht darauf. Das Lachen verwandelte sich in leises Glucksen. Nach unendlich langen Sekunden hob Carsten den Kopf. »Los, ruf die Bullen.« Er nickte heftig. »Ja, ruf die Bullen, sollen die mich gleich mitnehmen.« Er streckte die Arme vor, als wolle er sich fesseln lassen.

  


  
    25 – Im neuen Licht


    »Du hattest dich festgefahren.«


    »Und du wolltest mich wohl retten.« Jessica gab sich keine Mühe, ihren Missmut zu verbergen. Dabei musste sie Peter danken. Die Bruchlandung bei der Vernehmung der Morena würde noch lange an ihr nagen, und Peter hatte sie vor dem endgültigen Untergang gerettet. »Entschuldige. War schon recht, mich da rauszuholen. Was gibt es?«


    »Kogler ist da.« Peter nickte dem uniformierten Kollegen zu, der seinerseits den technischen Leiter der BreFa hereinbat.


    »Die Ergebnisse unserer Untersuchung im Serverraums werden Sie interessieren«, erklärte er nach einer kurzen Begrüßung.


    »Und?« Jessica bat ihn, Platz zu nehmen.


    »Unsere Dokumente lagen alle an ihren Plätzen. Aber die Techniker konnten eine fremde Datenleitung entdecken. Nach der Analyse der Serverdaten wurde die am vergangenen Montag um«, Kogler sah auf einen Handzettel, »12:35:23 in Betrieb genommen.«


    »Als der Serverraum mit Kohlendioxid geflutet war?«, stellte Peter fest.


    »Genau«, bestätigte Kogler. »Diese Datenleitung wurde auch im Raum selbst installieren – mit Hilfe des Atemschutzgeräts.«


    Jessica sah durch das große Fenster hinter dem die Morena im Vernehmungszimmer saß. Sie hatte den Oberkörper zurückgelehnt und schien völlig entspannt auf dem Stuhl zu sitzen. »Wer ist reingegangen?«


    »Du denkst, die Morena«, mutmaßte Peter.


    »Ja.« Jessica sah ihn an. »Wann haben wir die DNA-Analyse vom Mundstück?«


    »Die Kollegen arbeiten dran.« Peter nickte in Richtung Vernehmungszimmer. »Die Morena saß zum Tatzeitpunkt im Auto, auf dem Weg nach Lübeck.«


    »Behauptet sie.« Jessica trat an das Sichtfenster. »Dummerweise hat der Dorfner das bestätigt.« Die Morena auf der anderen Seite des halbdurchlässigen Spiegels, schien sich wirklich ihrer Sache sicher zu sein.


    »Entschuldigen Sie.« Kogler hob wie ein schüchterner Schüler bei einer Wortmeldung seinen Finger. »Möglicherweise, sieht die Sache ein bisschen anders aus.« Er habe sich selbst intensiv Gedanken darum gemacht, wer in den Serverraum eingedrungen sein konnte. »Mir fielen da zuerst die IsTec-Mitarbeiter ein – also habe ich nachgeforscht.«


    »Wo?«, fragten Jessica und Peter wie aus einem Munde.


    »Zuerst an unserer Wache. Herr Horatschek beschwört, auf der Grundlage seines Wachbuchs, Christian Dorfner sei bereits um 12:21 vom Werksgelände gefahren.«


    »Da lebte der Theuner noch«, stellte Peter fest. »Um 12:24 gab’s das Telefonat mit Ihnen.«


    Kogler nickte. »Stimmt. Christian kehrte erst um 13:13 Uhr ins Werk zurück.«


    »Da waren wir schon vor Ort«, erinnerte sich Jessica.


    »Aber jetzt.« Kogler hob wieder den Zeigefinger, merkte es aber offenbar, und nahm die Hand schnell wieder herunter. »Dana Morena verließ das Werksgelände erst nach Christian, deutlich später, erst um 12:45 Uhr.«


    »Und wann war sie in Lübeck?« Jessica fielen all ihre Versäumnisse ein – das Alibi der Morena hätte sie schon längst überprüfen müssen. Jetzt zog sie ihr Unterwegs-Büchlein hervor. »Nach ihren eigenen Angaben elf Minuten vor zwei.«


    »Ich bin der Sache nachgegangen«, wusste Kogler auch jetzt Rat. »Zehn nach zwei war sie angekommen. Frau Morenas Ansprechpartner hatte sich über die Verspätung geärgert, weil er in Eile gewesen war. Um nicht kleinlich zu wirken, habe er nichts gesagt.«


    Deshalb ging die Morena wohl davon aus, den Termin als Alibi benutzen zu können. Jessica stand auf und tätschelte Kogler die Schulter. »Wenn Sie einmal umsatteln wollen … Vielen Dank, dass Sie meine Arbeit gemacht haben.« Kogler winkte ab. Jessica wusste jetzt aber, wie sie weiter vorgehen konnte. »Die Proben vom Mundstück des Atemschutzgerätes habt ihr ja genommen?«


    »Na klar«, entgegnete Peter. »Die Analyse läuft.«


    »Hol’ mir bitte das Gerät.«


    »Gern.« Peter verließ den Raum.


    Eins hatte Kogler noch nicht erklärt, fiel Jessica ein. »Was sollte die fremde Datenleitung eigentlich?«


    Kogler räusperte sich. »Das konnten wir noch nicht mit Sicherheit feststellen. Bisher wurden darüber diverse Zugangsberechtigungen zu unseren Archiven entschlüsselt. Wir vermuten einen Angriff auf unsere Daten, auf unser Know-how.«


    Jessica pfiff leise. »Na dann schau’n wir mal, dass den Tätern das kriminelle Handwerk gelegt wird.«


    Jessica ging wieder an das Spiegelfenster. Die Morena schien langsam die Geduld zu verlieren – unruhig ruckelte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Warte, mein Täubchen, machte sich Jessica für die zweite Runde Mut, dir komme ich bei.


    Dann kehrte Peter mit dem Atemschutzgerät zurück. Jessica übernahm es und ging ins Vernehmungszimmer.


    Die Morena trank gerade einen Schluck Wasser.


    »Vielen Dank für Ihre Geduld.« Jessica setzte sich wieder auf ihren Stuhl und hob das Gerät auf den Tisch. »Das Ding kennen Sie?«


    Das Glas noch am Mund hielt Morena inne.


    Jessica entschied sich für vollen Angriff. »Und bevor Sie über eine Ausrede nachdenken, die DNA-Spuren auf dem Mundstück stammen von Ihnen.«


    »Das wissen Sie? Bräuchten Sie für Ihre Ermittlungen nicht eine Vergleichsprobe?«


    »Die werden Sie uns noch geben müssen. Wir sind Ihnen auch anders auf die Spur gekommen.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    »Laut Wachbuch der BreFa haben Sie das Werksgelände nicht vor Herrn Dorfner verlassen, sondern erst viel später – um 12.45 Uhr. Und bei Ihrem Kunden in Lübeck saßen Sie erst 14.10 Uhr am Tisch. Der Mann hatte sich an Ihre Verspätung erinnert, weil sie ihn geärgert hatte.«


    Die Augen der Morena begannen glasig zu werden und dann sickerten zwei winzige Tränen unter ihren Augenlidern hervor.


    »Falls Sie den Verdacht erneut auf Herrn Dorfner lenken wollen, der war zwischen 12.21 und 13.23 Uhr nicht auf dem Werksgelände gewesen.«


    Die Morena schien jetzt völlig abwesend.


    Jessica wollte den Sack zubinden. »Denken Sie gerade an den toten Michael Theuner? Sie haben ihn doch am Boden liegen sehn? Rufen Sie sich den Anblick ruhig in Erinnerung.« Sie beugte den Oberkörper vor. »Das Bild wird Sie ewig begleiten, glauben Sie mir.«


    Dana Morena senke den Kopf. »Ja, ich war drin gewesen.«


    »Sie haben auch die Mordsoftware geschrieben!«


    »Nein!«


    Das mochte sogar stimmen. Nach allem was Jessica wusste, saß hier nur eine Handlangerin vor ihr. »Frau Morena? Wollen Sie die nächsten fünfzehn Jahre im Knast verschimmeln? Die Gefängnisluft wird Sie altern lassen.« Zumindest die Zusammenarbeit zwischen Morena und Lanzer hatte der Wachmann Horatschek bestätigt. »Sie sind eine kluge Frau. Wollen Sie allein für die dunklen Machenschaften Ihrer Auftraggeber büßen? Wollen Sie für diesen Bruno Lanzer ins Gefängnis gehen?«


    Die Morena hob den Kopf. »Also gut. Was wollen Sie wissen?«

  


  
    26 – Alte Geschichte


    »Ja, ruf’ die Bullen. Im Knast liegt endlich alles hinter mir. Keine Klüngelei, keine Angst, nur ehrliche Abrechnung.«


    Christian erschrak. Ein neuerlicher Angriff wäre wohl eher von seinem Widersacher zu erwarten gewesen, aber nicht dieser Zusammenbruch.


    »Hättest du mich damals bloß verbrennen lassen, dann wäre mir dieses scheiß Leben erspart geblieben.« Carsten hob den Blick und starrte Christian an. Ein wässriger Schleier lag auf seinen Pupillen. »Steh du mal jede Nacht kurz nach drei auf und geh in den Kuhstall zum Füttern und Melken und Ausmisten. Im Winter frisst dir die Kälte das letzte bisschen Energie aus dem Leib und im Sommer bringen dich die Fliegen um. Aber was noch viel schlimmer ist«, er schaute auf einen imaginären Punkt neben Christian, als könne er dort die Vergangenheit sehen, »jeder Tag bringt dieselbe Eintönigkeit, dieselbe bleierne Eintönigkeit, die dir klebrig an Sachen und Stiefeln hängt und dich zu ersticken droht. Und dann diese Hoffnungslosigkeit; von einem Tag auf den anderen schienen alle Träume vorbei. Statt die Welt der Bits und Bytes zu ergründen, durfte ich den Kuhstall erforschen, jeden Tag aufs Neue, über Jahre hinweg.« Carsten blinzelte, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und sah wieder Christian an. »Und das alles hatte ich dir zu verdanken.«


    Christian legte den Briefumschlag zur Seite.


    Carsten kauerte auf dem Boden, mit dem Rücken an den Sessel gelehnt. Tränen liefen über seine Wangen. »Hättest du mich damals nur liegen gelassen und Heu auf das Feuer geworfen.« Dann sackte ihm der Kopf auf die Brust, als wäre alle Kraft aus Carsten gewichen. »Hättest du mich damals doch verbrennen lassen«, wiederholte er, ohne aufzusehen.


    Christian sah blaue Flämmchen vor sich auf dem Boden flackern und ihm stieg duftendes Heu in die Nase. Dann spürte er die Gefahr durch die Berge trockenen Heus. Mechanisch trampelten die Füße auf das aufkeimende Feuer und erstickten es. Gleich neben dem schwarzen Brandfleck lag eine Zigarette, bis zum Filter in Asche verwandelt. Und wenige Zentimeter weiter schlief sein Bruder. Wut überfiel Christian, wie eine Sturzsee inmitten eines tosenden Sturms; Wut auf den Leichtsinn, die Überheblichkeit, das Saufgelage; Wut über den Lebenswandel des Bruders. Wie konnte man eine gerade eben bestandene Prüfung nur in solch einer Orgie feiern? Christian riss sich los, stürmt nach Hause und berichtete der Mutter vom Frevel des Bruders, um ihn anschließend bei der Polizei anzuzeigen.


    Aber die Mutter hielt Christian zurück, zwang ihn erneut mit zur Scheune, den Bruder holen. Dort angekommen schlief der Halunke noch immer, zusammen mit seinen beiden Saufkumpanen. Überall lagen leere Flaschen herum, schimmerten Würstchen und Fleisch im Schmutz am Boden, stieg ihnen der saure Gestank von Erbrochenem in die Nase.


    Christian wollte fortlaufen, aber die Mutter hielt ihn zurück, zwang ihn, dem Bruder zu helfen. Christian stieß den reglosen Körper mit den Füßen, damit er aufwachte. Aber vergebens. Schließlich musste er sich bücken und den Schlafenden aufheben. Dabei fiel sein Blick auf die abgebrannte Zigarette. Er hob sie auf und steckte das Beweisstück in die Brusttasche.


    Plötzlich flammte eine Taschenlampe auf. Wie ein Scheinwerfer traf der Lichtstrahl die kleine Gruppe. »Was ist hier los?« Unverkennbar dröhnte Robert Langers Stimme durch die Finsternis. Ihm gehört die Scheune. Langsam setzte Christian seine Last ab. Der schlaffe Körper sackte zusammen und rutschte auf die Seite. Vom Eingang kam der Lichtstrahl näher, tastete die Umgebung ab und blieb auf dem dunklen Fleck am Boden hängen.


    »Was ist hier los, verdammt noch mal?« Langers Stimme klang jetzt lauter, bedrohlicher. Er schwenkte den grellen Kegel auf Carstens blasses Gesicht am Boden. Dann schwenkte die Taschenlampe auf Christian, blendete ihn. Er überlegte, wollte die Wut auf den Bruder nicht länger unterdrücken, wollte Mutter eine Lehre erteilen. Seine linke Hand griff in die Brusttasche, zog den Stummel heraus und streckte ihn Langer entgegen.


    Lautes Möwenkreischen riss Christian aus seinen Gedanken. Carsten saß immer noch ohne jegliche Regung auf dem Boden. Der Anblick verunsicherte Christian. Die Gedanken an jene verhängnisvolle Nacht vor vielen, vielen Jahren zerstörten seine Selbstsicherheit. »Aber du wolltest doch Melker werden, wolltest von Abitur und Studium nichts mehr wissen?«, fragte er zögerlich.


    Langsam hob Carsten den Kopf. »Das stimmt. Nur dass die Alternativen nicht Kuhstall oder Abitur, sondern Kuhstall oder Knast lauteten. Diese Auswahl ließ mir der Genosse Robert Langer, der große Vorsitzende der LPG. Du weißt, wie sie mit asozialen Elementen damals kurzen Prozess gemacht haben. Dazu Mutters Unnachgiebigkeit gegenüber allen Instanzen. Die hätten mich eingebuchtet, nur um der wilden Katharina eins auszuwischen. Und Mutter wusste das. Die lag mir damals dann auch in den Ohren, ich solle die Chance nutzen. Ich sollte mich in der Produktion bewähren, dann würde Gras über meine Verfehlung wachsen und ich könne einige Jahre später immer noch studieren.«


    »Na siehst du«, machte Christian seiner Erleichterung Luft.


    Vom Boden erklang ein heiseres Lachen. »Dann kam leider die Wende dazwischen und ich stand ohne Abitur da.«


    »Aber du warst ein begnadeter Programmierer, auch ohne Studium. Dir stand die Welt offen.« Christian glaubte Oberwasser zu gewinnen, das sein schlechtes Gewissen wegspülte.


    »Von wegen. Hier zählt erst recht nur Schein statt Sein.« Erneut schüttelte Carsten den Kopf. »Ohne abgeschlossene Ausbildung bist du ein Nichts. Und wenn du glaubst, deinen Weg zu machen, dann kommt ein solcher Karrierist wie der Theuner und zertrümmert dir das Fundament. Dann fragen sie wieder nach Abschluss und Studium und werfen dich raus, weil du angeblich ein Pfuscher bist.«


    Die Erinnerung an Michael Theuner riss Christian in die Wirklichkeit zurück. Vor ihm hockte der Mörder seines Chefs. Fast hätte Christian sich von dessen mitleidserregendem Gejammer einlullen lassen. Er straffte sich. Die nächsten Mitleidsattacken würden von ihm abprallen.


    Plötzlich stand Carsten auf, ging zu Christian und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er schien völlig entspannt zu sein. »Ist auch egal.« Ihm traten erneut Tränen in die Augen. »Grüß Mutter und Papa.«


    »Das kannst du selbst, bestimmt besuchen sie dich im …« Knast, wollte Christian sagen, brachte das Wort aber nicht über die Lippen. Bleib hart, redete er sich ein. Bleib hart und ruf endlich die Polizei.


    Suchend sah er auf die Planken hinunter. Während des Kampfes hatte er sein Handy verloren. Da schlug die Tür gegen das Ruderhaus. Christian warf den Kopf herum, sah Carsten auf das Oberdeck und schließlich auf den Laufsteg springen.


    »Halt! Bleib stehen, Mensch!«, schrie Christian. Carsten stürmte weiter.


    »Halt! Komm zurück, verdammt!«


    Als Carsten wiederum nicht reagierte, sprang Christian ebenfalls auf den Steg.

  


  
    27 – Auf die Lauer gelegt


    »Sie lagen völlig richtig mit Ihrer Vermutung«, wandte sich Jessica an Kogler, nachdem sie die Vernehmung der Morena beendet hatte. »Die fremde Datenleitung diente tatsächlich einem Angriff auf das Know-how Ihres Unternehmens.«


    Kogler nickte. »Ich hab’s gehört. Glauben Sie ihr die Rolle der armen Verführten?«


    Die Morena hatte sich im Verhör als Handlangerin dargestellt, die in die Fänge von Verbrechern geraten war. Jessica kannte ja die hohen Herren aus Stuttgart. Sie sah Kogler an. »Der Staatsanwalt wird die Rolle von Frau Morena genau untersuchen.«


    »In einen mit Kohlendioxid gefluteten Raum zu gehen, dazu gehört schon Mut.« Kogler wusste bestimmt was er sagte. »Aber wenn einen Leute wie der Lanzer auf den Füßen stehen. Ein übler Kerl, dieser Lanzer, die Bulldogge von Doktor Andresen.«


    Jessica nickte. »Den müssen wir auch noch erwischen.« Nach den Angaben der Morena hatte Lanzer die ganze Operation hier in Bremen koordiniert. Der hatte sie auch noch am Tatabend extra nach Ahlbeck geschickt, um der Polizei eine Kopie der Mordsoftware zuzuspielen; damit sollte der Verdacht auf Dorfner gelenkt werden.


    »Am einfachsten treffen Sie den Lanzer in meinem Büro. Der wollte am späten Nachmittag zu mir kommen.«


    Das ersparte der Polizei eine großangelegte Fahndung. Jessica ging zu Kogler. »Wenn wir Sie nicht hätten. Ich begleite Sie.«


    »Und ich kümmere mich um die noch ausstehenden Analysen.« Peter nahm das Atemschutzgerät auf.


    Gemeinsam verließen die drei den Raum.


    *


    »Hier dürfen Sie aber nicht rauchen.« Eine junge Frau stand neben Lanzer und deutete auf seine Zigarette.


    »Damit die Waschanlage kein Feuer fängt, oder was?« Lanzer stand im hinteren Teil der Tankstelle, neben der Waschstraße. Von hier konnte er durch den Maschendrahtzaun einen Großteil des inneren Hofs auf dem Gelände des Polizeipräsidiums beobachten.


    »Auf dem gesamten Tankstellengelände ist das Rauchen verboten«, blieb die junge Frau standhaft.


    »Da scheiß ich drauf. Aber weil Sie mich so nett bitten.« Er schnippte die Kippe im hohen Bogen auf das Pflaster. »Verpiss dich.«


    Die Wangenmuskulatur der Frau begann zu arbeiten. »Vielen Dank für Ihr Verständnis«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Dann drehte sie sich um, ging zur Kippe, trat sie aus und hob den Rest auf.


    Lanzer wandte sich wieder dem Gelände des Polizeipräsidiums zu und erschrak im selben Augenblick. Kogler näherte sich in Begleitung dieser Kommissarin. Die beiden sprachen angeregt miteinander, wie zwei Spaziergänger, die sich nach langer Zeit wieder einmal getroffen haben.


    »Kommissarin Prix? Einen Augenblick bitte«, rief ein Uniformierter und lief den beiden hinterher. Die Frau blieb stehen, wechselte mit dem Polizisten einige Worte. Dann wandte sie sich kurz an Kogler und lief mit ihrem Kollegen zurück. Kogler verweilte und sah den beiden hinterher.


    Verflucht, überlegte Lanzer, was trieb der Blödmann mit den Bullen? Denkt der, seine Haut zu retten, wenn er mit denen zusammenarbeitet?


    Kogler stand da und sah in die Richtung, in der seine Begleiterin eben verschwunden war.


    Blitzschnell kombinierte Lanzer. Kogler wartete garantiert die Rückkehr der Bullenbraut ab, um mit ihr wegzufahren? Zur BreFa? Wohin sonst? Wer weiß, was der Blödmann schon alles ausgeplaudert hatte. Jetzt würden sie die Beweise holen. Das Atemschutzgerät.


    Hatten die auch schon die Datenleitung entdeckt und gekappt? Vielleicht ließ sich noch was retten, wenn er dem Kogler habhaft wurde? Na klar, ihm blieb nur noch diese Möglichkeit. Lanzer rannte zu seinem Auto, das in der Einfahrt der Tankstelle stand, startete den Motor und fädelte sich in den Verkehr ein. Hoffentlich reichte die Zeit, um auf der Richtungsfahrbahn zur Kurfürstenallee vorzufahren, dort zu wenden, den halben Kilometer zurückzujagen, erneut zu wenden, um sich dann dem Präsidium auf der richtigen Straßenseite zu nähern. Unwillkürlich gab er Gas.


    Drei Minuten später rollte Lanzer im Schritttempo auf die Einfahrt des Polizeipräsidiums zu. Koglers Wagen stand noch immer an seinem Platz. Jetzt durfte er nicht wieder vorbeifahren, dann wäre die Ehrenrunde umsonst gewesen. Lanzer lenkte sein Auto auf den breiten Randstreifen zwischen Gehweg und Fahrbahn, schaltete die Warnblinkanlage ein und nahm das Handy ans Ohr. Ein wichtiger Anruf hatte ihn zum Halten gezwungen, falls jemand kam. Dann zog er die Pistole aus dem Halfter und legte sie auf dem Beifahrersitz unter einer Zeitung bereit. Notfalls würde er Kogler mit Waffengewalt in seinen Wagen zwingen. Oder noch besser im Vorbeifahren über den Haufen schießen. Der Schlappschwanz hatte ihm nur Ärger bereitet. Lanzer grinste. ›Schießerei vor dem Polizeipräsidium – Kommissarin Prix sieht zu – Täter entkommen!‹ Tolle Schlagzeile, die morgen die Zeitungen


    beherrschen könnte.

  


  
    28 – Auf Tod und Leben


    Schwungvoll federte Christian seinen Sprung auf der Schwimmbrücke ab und blickte verblüfft seinem Bruder hinterher; Carsten stürmte nicht etwa auf das Ufer zu, um mit seinem Golf zu fliehen – nein, er hastete wie ein Betrunkener in Schlängellinien auf das Ende des Bootsstegs zu.


    »Was soll das? Bleib endlich stehen!«, rief Christian ihm hinterher.


    Am seeseitigen Ende angekommen hielt Carsten inne, reagierte aber nicht auf den Ruf. Stattdessen streifte er Pullover und Hose ab und sprang kopfüber ins Wasser. Die aufspritzende Gischt glänzte rot im Sonnenlicht.


    »Was treibt der Idiot da?« Christian rannte ans Ende des Stegs. Carsten tauchte nach wenigen Metern auf und schwamm mit hastigen Bewegungen in Richtung Molen-Ausgang. Christian riss den Rettungsring, der rechts an der Brüstung hing, aus seiner Halterung und schleuderte ihn Carsten hinterher. Der ignorierte die Hilfe und schwamm unbeirrt auf die Hafenausfahrt zu. Christian erschrak. Bei den Wassertemperaturen würde Carsten es höchstens eine halbe Stunde aushalten. »Grüß Mutter und Papa«, hatte er vorhin gesagt. Der Kerl wollte sich umbringen, im Meer den schmerzlosen Tod des Erfrierens finden.


    »Komm zurück!«


    Carsten zeigte keine Reaktion, schwamm unbeirrt weiter und verschwand hinter dem Molenkopf.


    »Komm zurück«, krächzte Christian noch einmal. Er verdammte die Welt um sich herum; schon wieder lag das Leben des Bruders in seiner Hand. Damals rettete er ihn vor dem Feuer, wofür der ihn hasste. Und heute? Heute züngelte da nicht bloß einige Flämmchen, die auszutreten waren. Heute standen Erfrieren oder Ertrinken auf dem Plan. Und wofür?


    Hastig rannte Christian in die Kajüte der Jacht, leerte seine Taschen, zog die Winterjacke über und griff nach den zwei Rettungswesten, die neben dem Eingang hingen. Dann sprang er auf die Schwimmbrücke und rannte in Richtung Ufer. Carsten direkt hinterherzuschwimmen könnte tragisch enden: Er würde viel zu lange brauchen, um Carsten zu erreichen und dabei Gefahr laufen, selbst zu erfrieren. Deshalb wählte er den Weg über Schwimmbrücke und Mole, sparte dadurch viele Meter im Wasser und gewann Zeit für die Rettung.


    Schwungvoll sprang er auf den Beton der Hafeneinfassung, rannte die wenigen Meter in Richtung Seekanal und hastete den Weg auf der asphaltierten Mole weiter. Von Norden, von der offenen See her, schlug ihm kalter Wind entgegen, der in den Ohren rauschte und Christian Tränen in die Augen trieb. Aber der ebene Untergrund ließ ihn schnell wie auf einer leeren Autobahn vorankommen.


    Schwer atmend erreichte Christian endlich die Quermole, die rechtwinklig nach Osten abzweigte und den Jachthafen von der offenen See trennte. Jetzt sah er auch Carsten, der glücklicherweise einen nordwestlichen Kurs, auf die offene See hinaus, eingeschlagen hatte, sodass er seinem Retter entgegenschwamm.


    Sorgenvoll starrte Christian auf die Quermole, die aus unförmigen Felsbrocken aufgeschüttet worden war; überall ragten scharfe Kanten und gezackte Spitzen empor, dazwischen metertiefe Löcher. Kein Steg, keine Handlauf – für Fußgänger ungeeignet. Währenddessen schwamm Carsten unbeirrt seine Bahn, halb auf Christian zu, aber eben auch halb aufs Meer hinaus, von der Mole weg. Er bewegte sich inzwischen behäbiger. Nicht mehr lange, und ihn würden die Kräfte ganz verlassen.


    Christian fasste sich ein Herz und kletterte auf den ersten Felsen, stieß sich ab, landete auf dem nächsten Block, machte einen Zwischenschritt und stolperte. Ein stechender Schmerz durchzuckte das linke Schienbein. Er setzte sich auf den glitschigen Felsbrocken und besah die Wunde, die zum Glück nur wenig blutete. Stolperte er auf der Mole weiter, würde er nur seine Gesundheit und Carstens Leben gefährden. Er rutschend wie eine Krabbe auf dem Hosenboden nach unten und richtete sich am Fuß der Mole auf. Carsten schien sich kaum mehr zu bewegen. Oder täuschte die tief stehende Sonne?


    Schnell ging Christian zwei Schritte ins Wasser und sprang ab. Die Kälte schnürte ihm den Brustkorb ein, ließ Herz und Atmung stocken. Aber er kannte das Gefühl, hatte in unzähligen Übungsstunden gelernt, damit umzugehen.


    *


    Anne hatte sich ein Taxi gerufen und den Fahrer angebettelt, schnellstmöglich zum Polizeipräsidium zu fahren. Mittlerweile hatten sie die Kurfürstenallee erreicht und bogen in die zweispurige Richtungsfahrbahn zur Rechten ein.


    »Da drüben liegt das Präsidium.« Der Fahrer deutete nach links vorn. »Wir müssen aber bis zur Kreuzung vor und dann umkehren.«


    Nervös schaute Anne hinüber – auf der anderen Straßenseite lag ein langgestrecktes Gebäude hinter einem hohen Zaun mit Stacheldrahtbewehrung. Die Backsteinfassade leuchtete rot im Licht der untergehenden Sonne. Und plötzlich entdeckte sie auch Katja. Sie lief da drüben den Gehweg entlang - genau auf die weite Einfahrt zu, die auf das Gelände führte.


    »Halten Sie an. Bitte! Sofort!« Anne tippte dem Fahrer auf die Schulter; der bremste. Sie bezahlte und sprang aus dem Wagen.


    Sie lief einige Schritte vor und schrie den Namen der Tochter. Aber die schien sie nicht zu hören. Der dichte Verkehr auf der vierspurigen Straße verschluckte die Rufe. Sie musste auf die andere Seite. Anne turnte zwischen den vorbeifahrenden Autos hindurch und hastete auf dem breiten Mittelstreifen weiter vor.


    Katja erreichte die Einfahrt und steuerte auf eine Frau und einen Mann zu, die dort standen. Anne hastete weiter und erkannte jetzt die Kommissarin. »Katja!«, rief sie erneut, ohne gehört zu werden. Wenigsten war ihre Kleine bei der Kommissarin jetzt in Sicherheit. Dennoch lief sie weiter, stolperte zu allem auch noch, fing sich, lief weiter. Kurz vor der Fahrbahn musste sie stoppen – ein breiter Graben durchzog den Grünstreifen der Länge nach und versperrte den Weg. Sehnsüchtig blickte sich Anne um und entdeckte wenige Meter entfernt einen schmalen Balken über den Graben.


    Katja hielt inne, blieb stehen, schien zu überlegen.


    Plötzlich quietschten Reifen. Kleine blaue Wölkchen stiegen unter den Rädern des schwarzen Geländewagens auf, der rechts von der Einfahrt gestanden hatte. Das Fahrzeug beschleunigte.


    Anne stockte der Atem. Der schwarze Wagen hielt genau auf die Kommissarin und den Mann zu – und auf ihre Katja. »Nein!«, schrie Anne aus voller Kraft. Mit dem Mut der Verzweiflung sprang sie auf den Balken, rutschte ab und stürzte in die Tiefe.


    *


    Carsten hatte aufgehört zu schwimmen, schien regungslos im Wasser zu treiben. Nur noch wenige Meter. Christian legte alle Kraft in die letzten Armzüge.


    »Bitte hilf mir«, hauchte Carsten kaum wahrnehmbar, als Christian ihn erreichte. Seine blasse Gesichtshaut glänzte wie Transparentpapier. Als Christian ihn berührte, schloss Carsten die Augen und sein Kopf begann unterzugehen. Entschlossen fasste Christian zu und hielt Carstens Mund über Wasser.


    »Was denkst du, warum ich hier bin? Zum Baden?« Verzweifelt schüttelte er den regungslosen Bruder, bis er langsam die Augen öffnete. »Komm, reiß dich zusammen! Ausruhen kannst du später.«


    »Ich bin so müde.« Carstens Augenlider schlossen sich erneut.


    »Carsten! Du darfst nicht schlafen. Allein schaffe ich es nicht!«


    Der Bruder schien verstanden zu haben. Er nickte. Christian legte sich auf den Rücken, stützte den schlaffen Körper mit einem Arm und zerrte sich die Jacke vom Oberkörper. Dann hüllte er Carsten darin ein und streifte ihm die Rettungsweste über, sodass er ohne Unterstützung auf der Wasseroberfläche trieb. Christian zog sich die zweite Rettungsweste an, fasste den Bruder um die Brust und begann in Richtung Hauptmole zu schwimmen. Es war der kürzeste Weg und irgendwie würde er den wahnsinnigen Kerl schon über die Felsbrocken auf den asphaltierten Molenkamm hieven können.


    Nach unendlich langer Zeit, Arme, Beine und Nacken schmerzten und die Kälte schnitt sich tief ins Fleisch, hörte Christian das Plätschern der an der Mole auflaufenden Wellen. Mit kräftigen Schwimmstößen erreichte er endlich die ersehnten Felsbrocken. Christian richtete sich auf und schleppte den schlaffen Körper des Bruders Stück für Stück auf die Mole hinauf. Die Dämmerung des frühen Abends hüllte die Umgebung in Dunkelheit. Von der Wasseroberfläche glitzerten weiße Schaumfetzen herauf. Weit und breit war niemand zu sehen – so blieben ihnen wenigstens neugierige Gaffer erspart.


    Christian bettete Carsten in stabiler Seitenlage, zog sich aus und breitete seine Sachen über den kraftlosen Leib. Dann rannte er zur Jacht, klaubte Decken und eine Rettungsfolie zusammen, um mit den Utensilien zurückzueilen. Alles Weitere lief in der Routine eines Rettungsschwimmers ab. Christian befreite Carsten von den nassen Kleidern. Bleich wie eine Leiche lag der muskulöse Körper vor ihm. Zum Glück hob und senkte sich der Brustkorb im gleichmäßigen Takt der Atmung. Christian umwickelte mit den nassen Sachen Carstens Gliedmaßen, legte sich nackt neben ihn, bedeckte die beiden Körper mit der glänzenden Folie und warf die Decken darüber.


    Erst nach Minuten spürte Christian, wie die Lebensgeister in den neben ihm liegenden Leib zurückkehrten. Er selbst fror fürchterlich. Aber ohne Geduld und behutsames Vorgehen konnte Carsten immer noch sterben. Er durfte sich nicht bewegen und seine Arme und Beine mussten gekühlt werden. Nur so blieb das kalte Blut in den Extremitäten und der Körperkern konnte sich langsam erwärmen.


    Schließlich erwachte Carsten. »Wo bin ich?«


    »Sei still und bleib ruhig liegen.«


    »Ich friere aber so.« Carsten spannte die Muskeln an und wollte aufstehen.


    »Liegen bleiben! Mach wenigstens ein Mal, was ich dir sage!«


    Carsten entspannte sich. Einige Zeit später atmete er im ruhigen Takt eines Schlafenden. Mindestens eine Stunde würde Christian hier ausharren müssen, bevor sein Bruder den Weg zur Jacht ohne Schaden überstehen würde.


    *


    Mit rasender Angst im Herzen kroch Anne die kleine Böschung empor. Der schwarze Geländewagen war gegen einen breiten Pfeiler gerast. Vor seinen Rädern lag ein Mensch. Mehr erkannte sie nicht. Auf allen Vieren kroch sie durchs Gras, richtete sich am Straßenrand auf und rannte über die Fahrbahn, ohne auf den Verkehr zu achten. Das Bild, das sich ihr dort bot, ließ ihre Knie schwach werden. Die Erleichterung raubte Anne fast die Sinne. Die Kommissarin kniete neben Katja und redete auf sie ein. Anne wankte zu den beiden hinüber und nahm die Tochter in den Arm. »Katja! Geht es dir gut?« Tränen kullerten ihr über die Wangen.


    »Mama, das Auto wollte mich überfahren. Aber die nette Kommissarin hat mich gerettet.«


    Anne sah Frau Prix an. »Danke.«


    »Kein Problem«, erwiderte die Kommissarin. »Einfach toll, dass die Kleine sich auf den Weg gemacht hat, um ihrem Freund zu helfen. Dabei war das gar nicht mehr nötig gewesen – wir haben Herrn Dorfner zu Unrecht verdächtigt.« Jetzt wandte sie sich Katja zu. »Wenn du mich das nächste Mal besuchen kommst, bringst du aber deine Mama mit. Allein durch die Stadt zu ziehen, kann gefährlich sein.«

  


  
    29 – Versöhnung


    Freitag – 26. Oktober


    Die Uhr über dem Steuerstand zeigte gerade Viertel vor sechs. Draußen herrschte noch Dunkelheit. Der Mond war bereits untergegangen und jetzt funkelten nur noch einige Sterne durch die Fenster des Ruderhauses. Im Osten schimmerte ein schmaler dunkelblauer Streifen – dort würde sich bald das erste Tageslicht zeigen. Carsten schlief noch fest auf dem Sofa. Die Heizung, vom ratternden Dieselmotor gespeist, verströmte wohlige Wärme.


    Gestern war Christian mit seinem Bruder zwei Stunden auf der Mole liegengeblieben, bevor er ihn in einer Art Schleppe auf den Decken zur Jacht zurückgezogen hatte. Carsten durfte dabei keinen Schritt gehen und musste sich an Bord sofort wieder hinlegen. Die kleinste Bewegung hätte das kalte Blut aus den Extremitäten in den Körperkern strömen und seinen Zustand erneut verschlechtern können.


    Christian stand von seinem unbequemen Nachtlager am Boden auf, schaltete das Radio ein und setzte in der Kochnische Wasser auf. Carsten würde jetzt eine heiße Suppe gebrauchen können. Schlafen konnte er danach wieder. Schließlich begann Christian die Spuren des gestrigen Kampfes in der Kabine zu tilgen. Unter dem umgestürzten Sessel fand er ein zerknautschtes Kuvert. Der Brief! Der Brief, den er eingesteckt und immer wieder vergessen hatte. Christian riss den Umschlag auf und las.


     


    ›Lieber Christian,


    wenn du diesen Brief bekommst, werde ich tot sein. Mein Anwalt wird ihn dir im Ernstfall schicken.


    Ein gewisser Doktor Andresen von der Jankowski-Holding in Stuttgart, denen gehört die BreFa, wollte mich dazu zwingen, das Know-how der BreFa zu klauen. Ich hatte mich geweigert und dich deshalb dort abgezogen, gewissermaßen aus der Schusslinie genommen. Jetzt bekomme ich täglich neue Drohungen, denen in Kürze Taten folgen könnten.


    Für diesen Fall habe ich vorgesorgt. Die IsTec vertraue ich dir an. Steht so in meinem Testament. Enttäusch mich bitte nicht. Der Laden brummt, bleib einfach am Ball. Werde nicht nervös, wenn die BreFa aussteigt. Lasst euch dann etwas einfallen, die anderen Kunden bieten genügend Futter.


    Wenn ich dir die Firma vermache, will ich auch Wiedergutmachung leisten, Wiedergutmachung an deiner Familie, an Deinem Bruder. Ich hatte das Glück, einige Zeit mit Carsten bei Rott & Söhne zusammenzuarbeiten. Wir hatten tolle Ideen und einige Knüller in die Tat umgesetzt. Ich will dich jetzt nicht mit Einzelheiten langweilen, Carsten kann Dir die Geschichte ebenso gut erzählen. Damit ich an seiner Stelle in die USA gehen konnte, hatte ich eine Software von ihm manipuliert. Carsten verlor dadurch seinen Job und seine Zukunft, wie ich später erfuhr. Zeitlebens habe ich diese Tat bereut und möchte sie im Tod wiedergutmachen.


    Carsten hatte nie über seine Familie gesprochen, sondern nur einmal erwähnt, dass ihr verfeindet seid. Bitte vertrag dich mit deinem Bruder und hol ihn in die IsTec, ihr wärt ein Spitzenteam.


    Leb wohl, Michael.‹


     


    Christian standen Tränen in den Augen. Langsam setzte er sich auf den Sessel und blickte auf den schlafenden Carsten. Würden sie nach dieser Nacht wieder zusammenfinden, und Michaels Wunsch erfüllen?


    Plötzlich horchte Christian auf. »… Manager der Jankowski-Holding in Stuttgart von ihren Posten zurückgetreten«, vermeldete der Sprecher im Radio. »Doktor B. und Doktor A. sollen in einen Fall von Wirtschaftsspionage gegen ihre Bremer Tochtergesellschaft verwickelt sein. Eine Mitschuld an den beiden Todesfällen im Zusammenhang mit dieser Affäre dementierten die Manager. Hamburg: Der Senat der Hansestadt …«


    Christian schaltete das Radio ab. Zwei Tote?


    »Danke, Alter«, sagte Carsten, der aufgewacht war, unbeweglich auf dem Sofa lag und herüberblinzelte.


    »Kein Problem. Du isst gleich was und dann rufe ich einen Arzt.«


    Carsten schüttelte den Kopf. »Der stellt bloß blöde Fragen und die kann ich überhaupt nicht mehr gebrauchen. Nein, lass mal. Aber danke, dass du mich rausgeholt hast. War ’ne blöde Idee, mein herbstliches Baden.« Er versuchte zu lächeln. »Bist doch kein so schlechter Kerl, wie ich all die Jahre dachte.« Carsten schloss die Augen und öffnete sie wenige Augenblicke später wieder. »Ich ruhe mich ein wenig aus und dann kannst du die Bullen holen.«


    Ohne auf die Bemerkung einzugehen, ging Christian in die Kochnische, um das Frühstück zu bereiten. Da klingelte sein Handy. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer an. »Dorfner?«, fragte er vorsichtig.


    »Oberkommissarin Prix, Kripo Bremen.« Sie berichtete, dass der Verdacht gegen Christian, den Tod von Michael Theuner verursacht zu haben, ausgeräumt sei. Die wahren Täter, darunter Frau Morena, seien gefasst und hätten Teilgeständnisse abgelegt. Die genauen Umstände der Tat müssten noch geklärt werden.


    Erstaunt hörte Christian zu. »Dana hat Michael umgebracht?«, fragte er, nachdem die Kommissarin geendet hatte.


    »Nein. Die Überwachungssoftware war wohl in Stuttgart manipuliert worden. Frau Morena hatte das Komplott aber maßgeblich unterstützt.«


    »Der zweite Tote?«, fragte Christian vorsichtig. »Vorhin die Nachrichten, die sprachen von zwei Toten.«


    Herr Kogler sei gestern von einem der Täter überfahren worden.


    »Danke, vielen Dank für den Anruf.« Eigentlich hätte Christian froh sein müssen, dass Carsten offensichtlich doch schuldlos an der ganzen Affäre war. Aber er schämte sich maßlos, einen solchen Verdacht überhaupt erhoben zu haben.


    »Wichtiger Anruf?«, wollte Carsten wissen.


    »Ja, die Polizei, die haben die Mörder von Michael geschnappt.«


    »Na siehst du, habe ich immer gesagt. Michael ging auf ein anderes Konto.«


    »Entschuldige bitte, dass ich dir den Mord überhaupt zugetraut habe. Aber alles sprach gegen dich und die Polizei …«


    »Vergiss es. Wenn du mich mal im Knast besuchst, erzählst du mir die Geschichte in allen Einzelheiten und dann vergebe ich dir.«


    »Im Knast besuchen?«


    »Na, deine Piepen. Das meiste von den 45.000 Eiern habe ich durchgebracht. Hatte Schulden.«


    Christian nickte. Sein Geld konnte er abschreiben. Aber jetzt als Firmenbesitzer? Die Geldeintreiberin würde er wohl erst einmal aus der Firmenkasse bezahlen können.


    »Also gut«, sagte Carsten und zog die Decke bis übers Kinn. »Jetzt gönne ich mir noch ein Schläfchen und dann übergibst du mich den Bullen.«


    »Quatsch.«


    »Quatsch?« Carsten schlug die Augen auf und sah Christian fragend an.


    »Ich hole keine Bullen. Du wirst das gestohlene Geld bei mir abarbeiten. Ich besitze seit heute eine Softwarefirma mit vollen Auftragsbüchern und mir fehlen zwei Programmierer.«


    Ungläubig sah sein Bruder Christian an. Der reichte ihm den Brief: »Da! Lies.«


     


    Eine Stunde später hockten sie am Fenster und blinzelten in die flach über dem Meer stehende Sonne. Der klare Himmel versprach einen schönen und kalten Tag.


    »Aber eine Bedingung habe ich«, sagte Christian.


    »Ich wusste es.«


    »Du erklärst Anne Berger, wer mir wirklich die Geldeintreiberin auf den Hals gehetzt hat. Sonst darf mich die kleine Katja nämlich nicht mehr besuchen.«


    Jetzt kehrte Carstens Grinsen zurück. »Damit die Tochter dich besuchen darf? Ach so. Und diese Anne Berger ist dir völlig egal?«


    Christian fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


    Carsten lachte und hieb ihm auf die Schulter. »Ich werde mich als Schurke outen. Die Berger soll nur das Beste von dir denken.«
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    Lesen Sie weiter ...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


     


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    »Der erste Fall von Jessica Prix entführt den Leser in die vertraute Welt der allgegenwärtigen Autos, die dennoch nie ihre Geheimnisse offenbaren will.«


    Die Welt scheint sich gegen die junge Ingenieurin Steffi Gutzeit verschworen zu haben – zuerst entdeckt sie die Leiche einer guten Bekannten, der Chefsekretärin ihres Stiefvaters. Dann stürzt sie durch Intrigen in einen Abgrund von Vorurteilen und Missgunst. Letztendlich verliert sie ihre Mutter durch einen Verkehrsunfall. Oberkommissarin Prix vermutet einen Zusammenhang zwischen den Fällen – die beiden toten Frauen waren befreundet. Die Ermittlungen werden zur Gefahr für alle Beteiligten …
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    »Ein totes Mädchen, das keiner vermisst. Eine sture Zeugin, die nicht redet. Kommissar Franz Ikrath steht vor einer großen Herausforderung.«


    Auf einem Spielplatz wird die Leiche eines Mädchens gefunden. Ehe Kommissar Ikrath sich der Todesursache zuwenden kann, muss er zunächst herausfinden, wer das kleine Mädchen ist. Denn es scheint nirgends vermisst zu werden. Bei seinen Ermittlungen wird er auf eine alte Frau aufmerksam, die nahe des Spielplatzes als einzige verbliebene Mieterin in einem abbruchreifen Haus lebt und den ganzen Tag mit ihrem Fernglas am Fenster verbringt. Ikrath vermutet, dass sie beobachtet hat, wie das Mädchen starb. Doch Frau Machmann schweigt hartnäckig.
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    RAD – 1. Generation


    978-3-7349-9378-7

  


  
    »Zwischen Drogenmissbrauch und Staatsschutz. Harald Grass ist ein Antiheld, der gegen das Böse kämpft, nicht zuletzt bei sich selbst.«


    Der Stuttgarter Staatsschützer Harald Grass ist der größten Bedrohung der Bundesrepublik Deutschland auf der Spur. In den 70er-Jahren des 20. Jahrhunderts droht die linksterroristische RAD den Staat wegzubomben und eine kommunistische Diktatur zu errichten. Grass riskiert Leib und Leben, um die Terroristen zu stoppen. Aber auch der Ermittler hat seine dunklen Seiten, denn er ist drogensüchtig und neigt zu Gewalt. Der düstere Antiheld und die zu allem entschlossenen Terroristen liefern sich einen brutalen Kampf auf Leben und Tod.
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